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Kongreß 


Peter Schuwalow: Vous avez le 
cauchemar des coalitions! 
x Bismarck: Nécessairement! 

cin Volk, jagt Fallmerayer, hat zur Klage über feine Herrſcher mehr 
Grund als die Türken; weil das regirende Haus die Fundamente der 

alten Sitte, Zucht und Thatkraft verlor, ſchwand die Herrlichkeit des Reiches. 
Mit feinem letzten Athem hat der Albanerſproß Köprülü, der Großweſir Mo- 
hammeds des Vierten war, dieſen ſchwachen, trägen, wollüſtigen Sultan ge⸗ 
warnt: „Schließe Dein Ohr dem Frauengeflüſter; ſorge, daß Deine Schatz⸗ 
kammer, mag auch das Volk über Ausbeutung ſeufzen, ſtets gefüllt, Dein 
Heer nie unthätig fei; ein rechter Sultan muß immer zu Pferd ſitzen.“ Os⸗ 
mans Erben haben die Warnung nicht ernſtlich genug beachtet. Abd ul Ha⸗ 
mid ift nicht faul noch dumm. Seine ſkrupelloſe Grauſamkeit ift nach den 
Normen der Europäermoral (die als Lehre auch bei uns nur felten das Leben 
beſtimmt) zu verdammen; dünkt ihn ſelbſt gewiß aber Khalifenpflicht. Der 
mit dem Schwert Mohammeds Gegürtete ift Herr über Leben und Tod, Herr 
über Sklaven verſchiedenen Ranges und Titels und der politiſche Zweck des 
Kbalifates heiligt ihm jedes Mittel. Heiſcht dieſer Zweck, daß fünftauſend 
Gläubige gedroſſelt oder in dunkler Fluth ertränkt werden, fünfzigtauſend 
Chriſtenſklaven über die Klinge ſpringen: Allah will es; und den Nachfolger 
ſeines Propheten plagt kein Zweifel. Doch Abd ul Hamid hat weder für volle 
Kaſſen noch für die Bereitſchaft des Heeres vorgeſorgt. Das ward ſein Verhäng⸗ 
niß. Als ſeinem Arm auch Makedonien zu entgleiten ſchien, nahmen die der 
europäiſch gefirnißten Intelligenz verbündeten Häupter der hungernden und 
lungernden Armee ihm das Weſen der Herrſchergewalt. Mit dem Recht der 
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Kraft, das ſtärker iſt als alle in Geſetzbüchern geſpeicherte Sittenlehre. Mit 
dem ſelben Recht hat dann Bulgarien, Oeſterreich, Kreta gethan, was die 
Gunſt der Stunde zu thun erlaubte. Kann in Deutſchland das Gegrein über 
die Gefährdung des Osmanenreiches nicht endlich verſtummen? Dieſer Jam⸗ 
mer iſt nicht von höherer Weisheit erwirkt als vor ein paar Monaten der 
Jubel über den Sieg der jungtürkiſchen Rebellen. Eine Nation muß wiſſen, 
was ſie will, muß das Ziel kennen, das ſie erreichen möchte: ſonſt taumelt 
ſie aus einer Stimmung, einer Oeffentlichen Meinung thatlos in die andere 
und verliert die Stoßkraftſtetigen Wollens. Wir hielten Abd ul Hamid fürun⸗ 
ſeren Freund; für den Mann, der mit den beſten Biſſen von feinem Tiſch die 
Deutſchen zu füttern trachtet. Kinderwahn. Der Sultan hoffte von derſtärkſten 
Militärmacht des Feſtlandes Schutz vor unbequemen Zumuthungen der an⸗ 
deren Mächte und war bereit, dafür einen leidlichen Preis zu zahlen; in ſeinem 
Machtbereich Deutſchlands Wirthſchaft mit wirkſamen Mitteln zu fördern. 
Hat unſer Handeln dieſe Hoffnung als richtig erwieſen oder enttäuſcht? Ein 
paar Daten drängen ſich ins Gedächtniß. Nach des Kaiſers Landung und Rede 
in Tanger ſah der Iſlam mehr als je in dem Deutſchen Reich ſeinen Schützer. 
Die erſten Rückzüge (die unſere Diplomatie vielleicht nicht weniger als die 
fremde überraſchten) ließen den Zweifel entſtehen, ob dieſer Schutz auch an 
Sturmtagen ausreichen, dem Wort ſicher die That folgen werde. Im Februar 
1906 ermahnt, auf Erſuchen des Deutſchen Botſchafters, Abd ul Hamid den 
Sultan von Marokko, auf die Stimme Deutſchlands („protectrice des Mu- 
sulmans“) zu hören; bald danach warnt er, wieder auf deutſchen Wunſch, 
Italien vor franzöſiſcher Mächlerei an den Grenzen von Tunis und Tripolis. 
Abd ul Aziz antwortet, er kümmere ſich nicht um den Türkenſultan; und Rom 
wird von Barrère und Visconti Venoſta beruhigt. Der Khalif als williger 
Agent der berliner Politik: dieſe Thatſache bleibt dennoch wichtig. Als am 
fünfzehnten Februar 1906 ein Türkenbataillon die Oaſe Taba in Arabien be- 
ſetzt, glaubt man in faſt allen Kanzleien, dieſer kühne Schritt fei von Deutſch⸗ 
land empfohlen und die Hohe Pforte der deutſchen Hilfe ſicher., Was wie ein 
anglo⸗türkiſcher Konflikt ausſieht, iftim Grund ein anglo⸗deutſcher.“ Auch 
im Foreign Office glaubt mans; und läßt drum, nach kurzem Zaudern, grö- 
bereg Geſchütz auffahren, als gegen die Mauern von Yildiz nöthig wäre. Am 
dritten Mai legt Sir Nicolas O'Conor der Pforte das Ultimatum vor, das fie 
auffordert, binnen zehn Tagen ihre Truppen aus der Sinaihalbinſel zurück⸗ 
zuziehen. Admiral Lord Charles Beresford fährt mit ſeiner Flotte von Malta 
uach dem Piräus; Prinz Ludwig von Battenberg erſcheint mit einer Kreuzer⸗ 
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diviſion im Archipel; das atlantiſche Panzergeſchwader ſteuert nach Gibraltar; 
und in Egypten wird die britiſche Beſatzung haftig verſtärkt. Am dreizehnten 
Maitag befiehlt der Sultan den Rückzug der Truppen. Er hat bei keiner Grop- 
macht Hilfe gefunden. Frankreich war durch den achten Artikel der Declara- 
on vom achten April 1904 gebunden, der die Unterzeichner verpflichtet, „de 
se prê'er appui de leur diplomatie pour l'exécution des clauses de la 
présente déclaration relatives Al’Egypte «t au Maroc.“ Zum erſten Mal 
unterſtütztauchRußlandwieder eine Orientforderungdes Britenreiches, mitdem 
es um jede Fußbreite dieſes Bodens ſo lange gehadert hatte, und läßt die Anſtifter 
des mandſchuriſchen Krieges ahnen, daß die von Eduard und anderen Feinden 
Deutſchlands erſehnte anglo⸗ruſſiſche Verſtändigung nicht mehr unerreichbar 
iſt.Und das Deutſche Reich 2Hat feierlich erklärt, daß es nicht daran denke, den 
Sultan zu ermuthigen oder gar mit Waffengewalt zu unterſtützen. England 
ſiegt, in Taba wie in Koweit, auf der ganzen Linie; über Syrien, Kleinaſien, die 
Euphratbezirke kann es nun die Macht dehnen und, wie den Suezkanal, die Land- 
wege nach Indien ſperren. Abd ul Hamid hats nicht vergeſſen. Und Alles, was 
er feit 1906 erlebte, mußte fein Mißtrauen mehren. Deutſchland, „protee- 
trice des Musulmans“, hat dem Scherifenreich nicht die Vormundſchaft der 
Weſtmächte zu erſparen, die Niederlage ſeines Schützlings Abd ul Aziz nicht 
zu hindern, die raſche Anerkennung des neuen Sultans nicht durchzuſetzen ver⸗ 
mocht. Weder gegen den revaler Plan noch gegen die jungtürkiſche Rebellion 
kam aus Berlin Hilfe. Und täglich wurde Abd ul Hamid gefragt, ob er noch 
länger ſeine Hoffnung auf die iſolirte Macht ſetzen wolle, die keinem ſchwer 
Gefährdeten (Krüger, Abd ul Aziz) ihr Wort halte, ihn ſelbſt in Arabien und 
am Perſergolf im Stich gelaſſen habe und jetzt ſeine jungtürkiſchen Todfeinde 
umwerbe. Gegen theuer bezahlte Erfahrung kommen Troſtſprüchlein und 
ſchöne Schreibereien nicht auf; nicht einmal die (allzu häufigen und allzu ſen⸗ 
timentalen) Mahnreden des Türkendrillmeiſters Goltz. Die Liebe der Muſul⸗ 
manen, die ſtatt der Thaten immer nur Worte erhielten, hat ſich in Haß ge⸗ 
wandelt und im Reich des Padiſchah ſchwört beinahe Jeder darauf, daß die 
Oeſterreicher, Bulgaren, Kreter den Oktoberfrevel nicht gewagt hätten, wenn 
ſie der berliner Zuſtimmung nicht ſicher geweſen wären. 

Beide Osmanenlager ſind uns verfeindet und aus beiden ruft die Wuth, 
„Deulſchland ſteckt hinter dem Streich!“ Darüber darf der Gerechte nicht ſtau— 
nen. Den Sultan und ſeine Leute haben wir enttäuſcht und in die Arme Edu⸗ 
ards getrieben, der ſich in Paris, Algeſiras, Koweit, Taba als den Stärkeren 
erwieſen hat und nun thut, als ſei die Wahrung des türkiſchen Beſitzſtandes 
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ihm heiligſte Herzenspflicht. Die Liberalen und Demokraten haben ihre Bild- 
ung und ihr Geld (ohne das Revolutionen eben jo wenig wie Kriege zu gutem 
Ende zu führen find) aus London und Paris bezogen, möchten ihr Vaterland 
den von Mehrheiten beherrſchten Weſtſtaaten anähneln, ſehen in dem preußi⸗ 
ſchen Deutſchen Reich den letzten ſtarken Hort des Abſolutismus und find über- 
zeugt, daß in Wien und Sofia nur der berliner Rath befolgt ward, der den 
Türken ad oculos demonſtriren ſollte, daß die Verfaſſung und die Konvent» 
phraſe fie ſchlechter [hirme als ein unumſchränkt ſchaltender Großherr. Kein 
Wunder, daß Herr von Marſchall, dem der Ertrag zehnjährigen Mühens zer⸗ 
ronnen ift, fih vom Bosporus an die Seine ſehnt, wo er, am Liebſten wohl 
unter einem anderen Kanzler (der ja Trachenberg heißen könnte), den Verſuch 
„moraliſcher Eroberung“ in beſſerem Licht erneuen möchte. Auf die iſlamiſche 
Karte ift in abſehbarer Zeit für uns nichts zu gewinnen. Damit muß man fih 
abfinden, wie mit manchem Verluſt. Betheuerungen nützen nicht; bringen uns 
nur noch tiefer in den Verdacht muthloſer Schwachheit. Wenn wir mit dem 
lauteſten Eifer verſichern, daß wir von dem böſen Trachten der Türkennach⸗ 
barn nichts gewußt haben: Niemand glaubt uns. (Von dem Wahn, mit Wor⸗ 
ten auf das vom Intereſſe beſtimmte Denken fremder Völker wirken zu können, 
müßte Fürſt Bülow ſich endlich befreien; dann würde er viel Zeit ſparen und 
ſich nicht wieder zu langwierigen Interviews hergeben, die der Brite mit küh⸗ 
lemSpötterblick in den Anekdotentheil der Zeitungen weiſt.) Ob dasVerfaſſung⸗ 
ſpiel noch ein Weilchen dauert, die Reaktion früh oder ſpät kommt: aus dem Ori- 
entwerden wirjetzt nichtsholen. Und bald erkennen, wie unklug(dasWort iſt noch 
viel zu höflich)der Entſchluß war, vor Europens lachendem Auge vondOeſterreich 
abzurücken. Legt die Erinnerung an den Traum vom antibritiſchen Weltbünd⸗ 
nih mit dem Iſlam zu anderem Hirngeſpinnſt; fragt die Söhne der Kämpfer 
von Wörth und Sedan, ob die Bagdadbahn zum Pivot deutſcher Politiktauge; 
und gewöhnt Euch wieder, die osmaniſchen Möglichkeiten mit der nüchternen 
Gelaſſenheit Bismarcks zu ſehen., Wenn Rußland ſich für ausreichend gerüſtet 
halten wird, wozu eine angemeſſene Stärke der Flotte im Schwarzen Meer 
gehört, ſo wird, denke ich mir, das petersburger Kabinet, ähnlich wie es in 
dem Vertrag von Hunkiar⸗Iſkeleſſi 1833 verfahren, dem Sultan anbieten, 
ihm ſeine Stellung in Konſtantinopel und den ihm verbliebenen Provinzen 
zu garantiren, wenn er Rußland den Schlüſſel zum ruſſiſchen Hauſe (Das 
heißt: zum Schwarzen Meere) in der Geſtalt eines ruffiſchen Verſchluſſes des 
Bosporus gewährt. Daß die Pforte auf ein ruſſiſches Protektorat in dieſer 
Form eingeht, liegt nicht nur in der Möglichkeit, ſondern, wenn die Sache ge- 
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ſchickt betrieben wird, auch in der Wahrſcheinlichkeit. Der Sultan hat in frühe⸗ 
ren Jahrzehnten glauben können, daß die Eiferſucht der europäiſchen Mächte 
ihm gegen Rußland Garantien gewähre. Für England und Oeſterreich war 
es eine traditionelle Politik, die Türkei zu erhalten; aber die gladſtoniſchen 
Kundgebungen haben dem Sultan dieſen Rückhalt entzogen, nicht nur in Lon⸗ 
don, ſondern auch in Wien; denn man kann nicht annehmen, daß das wiener 
Kabinet die Traditionen der metternichſchen Zeit (Ypſilanti, Feindſchaft ge- 
gen die Befreiung Griechenlands) hätte in Reichſtadt fallen laſſen, wenn es 
der engliſchen Unterſtützung ficher geblieben wäre. Das Oeſterreich von 1856 
würde ohne die zerſetzende Wirkung ungeſchickter engliſcher Politik ſelbſt um 
den Preis Bosniens ſich weder von England noch von der Pforte losgeſagt 
haben. Ich glaube, daß es für Deutſchland nützlich fein würde, wenn die Ruffen 
auf dem einen oder anderen Wege, phyſiſch oder diplomatiſch, fih in Kon- 
ſtantinopel feſtgeſetzt und es zu vertheidigen hätten. Wir würden dann nicht 
mehr in der Lage fein, von England und gelegentlich auch von Oeſterreich als 
Hetzhund gegen ruſſiſche Bosporusgelüſte ausgebeutet zu werden, ſondern ab⸗ 
warten können, ob Oeſterreich angegriffen wird und damit unfer casus belli 
eintritt. Wenn man die Sondirung, ob Rußland, wenn es wegen ſeines Vor⸗ 
greifens nach dem Bosporus von anderen Mächten angegriffen wird, auf 
unſere Neutralität rechnen könne, ſo lange Oſterreich nicht gefährdet werde, 
in Berlin verneinend oder gar bedrohlich beantwortet, ſo wird Rußland zu⸗ 
nächſt den ſelben Weg wie 1876 in Reichſtadt einſchlagen und wieder ver⸗ 
ſuchen, Oeſterreichs Genoſſenſchaft zu gewinnen. Das Feld, auf dem Ruß⸗ 
land Anerbietungen machen könnte, iſt ein ſehr weites; nicht nur im Orient 
auf Koſten der Pforte, ſondern auch in Deutſchland auf unſere Koſten. Die 
Zuverläſſigkeit unſeres Bündniſſes mit Oeſterreich-Unaarn gegenüber fol- 
chen Verſuchungen wird nicht allein von dem Buchſtaben der Verabredung, 
ſondern auch einigermaßen von dem Charakter der Perſönlichkeiten und von 
den politiſchen und konfeſſionellen Strömungen abhängen, die dann in Defter- 
reich leitend ſein werden. Gelingt es der ruſſiſchen Politik, Oeſterreich zu ge⸗ 
winnen, jo iſt die Koalition des Siebenjährigen Krieges gegen uns fertig; denn 
Frankreich wird immer gegen uns zu haben fein, weil feine Intereſſen am Rhein 
gewichtiger ſind als die im Orient und am Bosporus.“ Daß Rußland heute 
den Hausſchlüſſel nicht wider den Willen der Weſtmächte einſtecken könnte, 
ändert nichts an dem ernften Sinn dieſer Sätze aus Bismarcks Buch. Eine 
auſtro⸗ ruſſiſch italiſche Verſtändigung über die nächſten Orientfragen ift in 
dem mähriſchen Schloß Buchlau des Botſchafters Grafen Berchtold Creig- 
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nih geworden. Mit der Möglichkeit der Koalition des Siebenjährigen Krieges 
mindeſtens alſo zu rechnen. Und alles Handeln und Unterlaſſen der Groß⸗ 
mächte durch den deutſch⸗britiſchen Gegenſatz determinirt. Ich glaube nicht, 
daß Bismarck als Botſchafter in ſolcher Lage den Auftrag ausgeführt hätte, 
Kaiſer und Reich gegen den Verdacht intimen Einverſtändniſſes mit Oeſter⸗ 
reich zu verwahren. Als Kanzler hätte ers ſicher nicht gethan. Das wäre die 
Türkenfreundſchaft ihm nicht werth geweſen. Auch das Amt und die Dienſt⸗ 
wohnung nicht. Herr von Marſchall hat den Auftrag faſt erfleht. Ein gewandter 
Parlamentarier undEffektfinder, dernie Diplomat noch gar Staatsmann wird. 
„Ich bin von Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer beauftragt, bei 

der Hohen Pforte entſchieden gegen die Vermuthung zu proteſtiren, daß die 
neuſten Balkanvorgänge auf einer Vereinbarung zwiſchen Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn oder einer anderen Macht beruhen, und weiter beauftragt, 
zu erklären, daß Deutſchland, bevor diefe Ereigniſſe eintraten, nicht nach fei- 
ner Meinung gefragt worden iſt.“ So ſtands, als amtliche Mittheilung des 
Deutſchen Botſchafters, im türkiſchen Reichsanzeiger, der, nur um dieſen Satz 
ſchnell zu verbreiten, in einer Extraausgabe erſchien. Ob der Kanzler den fai- 
ſerlichen Auftrag im Innerſten gebilligt oder nur, wie manchen anderen, als 
ein Unvermeidliches hingenommen und weitergegeben hat? Er muß empfun⸗ 
den haben, daß ſolche eifernde Verleugnung uns in der Türkei nicht nützen 
konnte, in Oeſterreich⸗Ungarn ſchaden mußte. Wien weiß zu rechter Zeit zu 
ſchweigen; hat aber ein treues Gedächtniß. „Sie haben fih als brillanter Se- 
kundantauf der Menſurerwieſen und können gleichen Dienſtes im gleichen Fall 
auch von mir gewiß fein.” Das las der Oeſterreich und Ungarn gemeinſame Mi- 
niſter des Aeußeren am zwölften Apriltag des Jahres 1906. Nun ein ſchrilles 
Deaven. Franz Ferdinand wird nicht leicht vergeſſen, was Deutſchland ihn 
nach dem erſten Erfolg ſeiner von Aehrenthal klug und tapfer bedienten Ener⸗ 
gie erleben ließ. Die Anderen mochten, weil ihnen nur die Abſicht, nicht die 
zur Ausführung gewählte Stunde angezeigt war, ihre Mitwiſſenſchaft leug- 
nen (Sollten: fo wars verabredet und gehörte zum Schlachtplan.) Deutſchland 
durfte nur ſagen: „Wir reſpektiren und unterſtützen jeden Schritt, den die uns 
in alter Freundſchaft verbündete ſelbſtändige Großmacht thut und der unſere 
Intereſſen nicht ſchädigt, und haben, da von ſolcher Schädigung hier nicht die 
Rede ſein kann, nur zu erklären, daß wir uns der friedlichen Stärkung der Nach⸗ 
barmacht, die, nach Bismarcks Wort, erfunden werden müßte, wenn ſie nicht 
exiſtirte, aufrichtig freuen.“ Nichts weiter. Dann war in dem Augenblick, wo 
Briten, Ruffen, Franzoſen Heuchelzähren in den Bart des Großtürken tropfen 
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ließen, die Feſtigkeit des Zweibundes gezeigt und ein Anſpruch auf die Dant- 
barkeit Oeſterreichs erworben, das ſich zum erſten Mal wieder aus dem dum⸗ 
pfen Dickicht neidiſcher Stämme und Stämmchen zu kraftvollem Wirken ins 
Internationale aufgerafft hatte; nach langer Raunzerqual froh wieder des 
Dichters Wort nachſprach: „Der Oeſterreicher hat ein Vaterland und liebts 
und hat auch Urſach, es zu lieben“. Mußte an dieſem hellen Tag juſt vom 
Nächſten die bitterfte Kränkung kommen? Daß eine Großmacht Werth auf 
die Verkündung legt, ihr intimſter Freund habe ihr die wichtigſte Abſicht ver⸗ 
ſchwiegen und ihr Botſchafter (Tſchirſchky, hy Jove!) erfahre nur, was am 
Ballplatz für bekömmlich gelte, iſt ſchon ſeltſam genug. Soll damit etwa die 
beſon dere Herzlichkeit des Verhältniſſes bewieſen werden? Und glaubt manı 
daß die Staatshäupter und Diplomaten draußen nicht wiſſen, aus welchen 
pſychologiſchen Gründen dem Deutſchen Reich manche Miltheilung vorent⸗ 
halten wird, die einem als diskret bis ans Ende Bewährten ohne Bedenken 
gemachtwürde? Wappuyons pas... Die Verleugnung war ein böſer Fehler. 
Der Kaifer mag wünſchen, feine perſönliche Politik der Turkophilie vor völli⸗ 
gem Scheitern zu bewahren (was nicht gelingen wird), und fih darüber ge- 
ärgert haben, daß Franz Ferdinand, dem vor der Manöverreiſe Aehrenthal 
dreimal Vortrag gehalten hatte, ihm im Reichsland nicht das Staatsgeheim⸗ 
niß enthüllte. Das würde den Fehler erklären; die Schuld des Verantwort⸗ 
lichen aber nicht mindern. Der Kanzler mußte den Auftrag ablehnen; durfte 
„unſere Zukunft nicht kleinen und vorübergehenden Stimmungen der Gegen⸗ 
wart opfern“. Davor warnt Bismarckz und fügt den Satz an: „Frühere Herr- 
ſcher ſahen mehr auf Befähigung als auf Gehorſam ihrer Rathgeber; wenn 
der Gehorſam allein das Kriterium ift, jo wird ein Anſpruch an die univerſelle 
Begabung des Monarchen geſtellt, dem ſelbſt Friedrich der Große nichtgenügen 
würde, obſchon die Politikin Krieg und Frieden zu feiner Zeit weniger ſchwie⸗ 
rig war als heute.“ (Der Mann, der fo ſchrieb, war wirklich höchſt unbequem). 

Die in Oeſterreich und in Ungarn Lebenden dürfen, trotz dieſer leidigen 
Epiſode, gewiß fein, daß ihrer Freude die ſtärkſten Herzen im Deutſchen Reich 
ſich mitfreuen und daß kein mündiger Politiker einen Makel an ihrem Han⸗ 
deln findet. Das Preßgezeter über den Vertragsbruch iſt ein dummer Rück⸗ 
fall in die Nachahmung des engliſchen cant. Noch einmal Bismarck: „Die 
internationale Politik ift ein flüſſiges Element, das unter Umſtänden feft wird, 
aber bei Veränderungen der Atmoſphäre in feinen urſprünglichen Aggregat- 
zuſtand zurückfällt. Die clausula rebns sie stantibus wird bei Staatöver- 
trägen, die Leiſtungen bedingen, ſtillſchweigend angenommen.“ Mag Bri⸗ 
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tanien, deſſen Politik die Verträge immer und überall geachtet und ſtets nur 
die Verwirklichung ſittlicher Ideale erſtrebt hat, die ſchnöde Verletzung des 
Türkenrechtes bewinſeln und fih ſelbſt den ehrbarſten Wandel beſcheinigen. 
Wir wollen uns lieber erinnern, daß im Menſchenbereich der Maſſenintereſſen 
der Streit herrſcht und die Stärke, nach ihrem Sieg, die ihr nicht paſſenden 
Geſetzestafeln zerſchlägt und neue prägt, die ihrem Bedürfniß genügen. Die 
Umſtände, unter denen Oeſterreich⸗Ungarn in Bosnien und der Herzegowina 
eine Pflicht übernahm, haben ſich, ohne ſein Zuthun, geändert: auf feſtem 
Grund wandelt es die nicht mehr erfüllbare Pflicht in ein nützliches Recht. 

Die am achten Juli 1876 zwiſchen den Kaiſern Alexander und Franz 
Joſeph vereinbarte, am fünfzehnten Januar 1877 unterzeichnete Konvention 
von Reichſtadt ficherte den Ruffen für ihren Krieg gegen die Türkei die Reu- 
tralität Oeſterreichs und gab Franz Joſeph das Recht, Bosnien und die Herze⸗ 
gowina zu beſetzen. Ob ihm damals die Hoffnung vorſchwebte, im Waldge⸗ 
birgsland Erſatz für das an Italien Verlorene zu finden? Das aus dem Deut⸗ 
ſchen Bund geworfene Oeſterreich mußte gen Südoſt blicken, wenn es dem na⸗ 
tionalen Wollen, ohne deffen Einheit Deaks Werf nihi dauern konnte, ein Ziel 
ſuchte. In dem von Mouſtier über die wirkſamſte Behandlung des „kranken 
Mannes“ befragten Aerztekonzil empfahl Beuſt, den chriſtlichen Balkanvöl⸗ 
kern Autonomie zu gewähren et P'établissement d'un self government 
limité par un lien de vassalile. Europa fole die Türkei erhalten, aber auch 
kontroliren, mit ſanfter Gewalt zur Vernunft bringen und dem Zarenreich, 
dem dafür ja das Schwarze Meer geöffnet werden könne, das Vorrecht zum 
Slavenapoſtolat entreißen. Andraſſy ging, nach den Aufſtänden der Serben 
und Bulgaren, weiter; er verſuchte, jedem Balkanvolk das dem Bedürfniß 
feiner Individualität Genügendezu ſichern, erlangte in Paris und Rom die Zus 
ſtimmung zu dem in ſeiner Note vom dreißigſten Dezember 1875 und in dem 
berliner Memorandum vom dreizehnten Mai 1876 feſtgeſtellten Programm 
der drei Kaiſerreiche und ſah den Weg erſt geſperrt, als die Britenflotte in die 
Beſikabai eingelaufen war und eine Palaſtrevolution Abd ul Hamid auf den 
Thron gebracht hatte Rußland mußte noch einen Krieg gegen den alten Feind 
führen, brauchte dazu die Gewißheit öſterreichiſcher Neutralität und bezahlte 
fie mit dem Recht zur Okkupation zweier Türkenprovinzen. In Reichſtadt 
ſchon traf das Dreikaiſerbündniß dererſte Stoß. Lord Derby fordert die Unab⸗ 
hängigkeit und Unantaſtbarkeit des Türkengebietes. Gortſchakow antwortet, 
wichtiger ſei die Wahrung der Menſchlichkeit und der Ruhe Europas, das, 
ſtatt des ohnmächtigen Osmanenreiches, nun für die auf türkiſchem Boden 
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ſchmachtenden Chriſten ſorgen müſſe. Noch einmal ſtellt, als der Krieg ſchon 
erklärt iſt, Lord Derby ſeine Bedingungen: im Suezkanal, im Bosporus, in 
den Dardanellen muß Alles bleiben, wie es iſt; Englands Intereſſenſphäre 
darf weder am Nil noch am Perſiſchen Golf berührt werden; und der Sultan 
muß Konſtantinopel behalten. Gortſchakow garnitt feine Zuſtimmung mit 
pomphaften Phraſen. Rußland ſiegt, hofft, in dem Großbulgarien des Frie⸗ 
dens von San Stefano ſich eine Satrapie in Südoſteuropa zu ſchaffen, und 
wird, wie in Nikolais Zeit, wieder enttäuſcht. Auf dem Berliner Kongreß zeigt 
ſich, daß Rußlands und Oeſterreichs Intereſſen im europäiſchen Orient noch 
immer nicht, wie Pauls robuſter Sohn 1853 meinte, identiſch ſind. 

Am achtundzwanzigſten Juni, vierzehn Tage nach der erſten Sitzung, 
wird über die öſterreichiſche Okkupation verhandelt. Andraſſy erinnert den 
Kongreß an die lange Grenzgefährdung und Unruhe, die Oeſterreich-Ungarn 
gezwungen habe, hundertfünfzigtauſend bosniſche Flüchtlinge aufzunehmen, 
die nicht ins Türkenjoch zurückkehren wollen. Daß die Türkei Noth und Auf⸗ 
ruhr nicht hindern könne, ſeierwieſen; und zu fürchten, daß der Brand bald alle 
Slavenſtaaten auf der Balkanhalbinſel ergreife. Oeſterreich Ungarn denke 
nicht an eine Annexion, ftrebe nirgends nach Länderzuwachs und werde je 
dem praktiſche Durchführbarkeit und dauernde Wirkung verheißenden Be- 
ſchluß zuſtimmen. Das ift das Stichwort für Salisbury. Mit nobler Wärme 
preift er die Selbftlofigfeit, die den Gedanken an eine Annexion weit von ſich 
weiſe, und ſchlägt vor, Oeſterreich den Auftrag zur Beſetzung und Verwaltung 
Besniens und der Herzegowina zu ertheilen. Europa müſſe fordern, daß diefe 
Provinzen unter den unmittelbaren Schutzeines mächtigen Staates geſtelltwer⸗ 
den, der den Brand zu löſchen und für eine ruhige Entwickelung zu bürgen ver⸗ 
möge; und dieſer Staatkönne nur das benachbarteReich der Habsburg⸗Lothrin⸗ 
ger fein. Waddington empfiehlt, als Vertreter der Franzöſiſchen Republik, den 
Vorſchlag; die Türkei ſei nicht reich genug, um das für Bosnien und die Herze⸗ 
gowing Nölhige zu thun, und würde durch den Beſitz der viel verlangen den und 
wenig einbringenden Provinzen nur geſchwächt werden. Graf Corti, Italiens 
Bevollmächtigter, hat Bedenken, deutet aber an, daß er fih einem Beſchluß beu- 
gen wird. Gortſchakow (der ſchon in Reichſtadt zugeftimmi hat) ift natürlich 
einverſtanden. Bismarckwartet. Jetzt ſteht Karatheodoryaufund verlieſt einen 
Proteſt. Die Türkei kann ihre Provinzen ſelbſt ſchützen, beruhigen und ver⸗ 
walten, ift nur durch den Vertrag von San Stefano gebunden und wird dar- 
über hinausgehenden Machtminderungen um keinen Preis zuſtimmen. D'Iſ⸗ 
raeli fragt, ob denn nicht Jeder wiffe, daß noch vor dem Krieg, alfo in beque⸗ 
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merer Lage, der Sultan den Aufſtand in der Herzegowina nichtniederzwingen 
konnte. Europa braucht Ruhe. Die ift nicht zu erreichen, wenndie Provinzen, die 
beſonderer Obhut und Fürſorge bedürfen, in einen Staatsverband gepfercht 
bleiben, den ſie ihrer Weſensart nach zu ſprengen verſuchen müſſen. Nun erſt 
ſpricht Bismarck. Bittet die Türken, neue Inſtruktion einzuholen, die ihnenge⸗ 
ſtatten werde, ſich dem einmüthigen Willen des Kongreſſes zu fügen, der den 
Territorialbeſitz des Sultans ſchon reichlicher bemeſſen habe als der Friede von 
San Stefano. Abſtimmung; von der Oeſterreich ſich, als Intereſſent, aus⸗ 
ſchließt. Mit allen Stimmen gegen eine (der Türkei) wird Englands Vorſchlag 
angenommen. Andraſſy erklärt, die Monarchie werde den Auftrag gewiſſen⸗ 
haft ausführen. Und Artikel 25 des Berliner Vertrages erhält den folgenden 
Wortlaut: „Die Provinzen Bosnien und Herzegowina folen von Defterreich- 
Ungarn beſetzt und verwaltet werden. Da die öſterreichiſch-ungariſche Negi» 
rung nicht wünſcht, ſich mit der Vermaltung des Sandſchaks von Novibazarzu 
befaſſen, der ſich zwiſchen Serbien und Montenegro nach Südoſten bis über 
Mitrowitza hinaus erſtreckt, wird die osmaniſche Regirung dort weiterfunktio⸗ 
niren. Um aber die Aufrechterhaltung des neuen politiſchen Zuſtandes und die 
ungefährdete Freiheit der Verkehrswege zu ſichern, wahrt Defterreich- Ungarn 
ſich das Recht, im ganzen Umfang dieſes Gebietes, das ein Theil des alten Wi⸗ 
lajets Bosnien iſt, Garniſonen zu halten und für Handel und Heer fih Straßen 
zu ſchaffen. Die Einzelheiten ſollen mit der Türkei geregelt werden.“ 

Der Vorſchlag kam aus England. Wer hat geglaubt, daß Beaconsfield 
ein Proviſorium empfahl? Mag Andraſſy, wie von Paris aus den Times jetzt 
enthüllt worden iſt, in einem geheimen Protokol ſich gegen die unbegrenzte 
Dauer des Mandates verpflichtet haben: daß die Provinzen nach dreißigjäh⸗ 
riger Kulturarbeit Oeſterreichs jean Osmans Erben zurückfallen könnten, hat 
kein Weſirund kein General des Sultans für denkbar gehalten. In Habsburgs 
Lager war man, diesſeits und jenſeits von der Leitha, zunächſt von der neuen 
Aufgabe durchaus nicht entzückt; konnte es auch nicht fein, denn Andraſſy ſelbſt 
hatte noch im März geſagt, die Okkupation gehöre nicht zu den Zielen öfter- 
reichiſcher Politik und könne der Regirung nur durch die Ereigniſſe aufge- 
drängt werden. (Anderthalb Jahre nach Reichſtadt; nehmt wenigſtens heute 
nicht mehr Alles, was von glatter Diplomatenzunge kommt, flink für vol- 
wichtige Münze.) Noch im Juli iſt die Oeffentliche Meinung in beiden Reichs⸗ 
hälften ſchroff gegen das europäiſche Mandat; nur die Kroaten find dafür. Die 
Generale Philippovic, Ivanovic, Szapary haben in dem okkupirten Gebiet 
faure Arbeit und merken bald, daß fie die Widerſtandskraft der, Seiner Maa 
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jeſtät dem Sultan in Treue ergebenen Inſurgenten“ unterſchätzt haben. Die- 
Volksſtimmung iſt dem ganzen Unternehmen ſo feindlich, daß die Gemein⸗ 
ſame Regirung beſchließt, den Vormarſch in den Sandſchak einſtweilen um 
ſechs Monate zu verſchieben. Am erſten Dezember muß Andraffy in der Oeſter⸗ 
reichiſchen Delegation die Annahme des Mandates vertheidigen. Die Okku⸗ 
pation werde dauern, bis die Türkei den geleiſteten Aufwand erſetzen und ver⸗ 
bürgen könne, daß unter ihrer Herrſchaft der Zuſtand der Provinzen fih nicht 
wieder verſchlechtere. „Durch das Mandat haben die Mächte die Berechtigung 
unſerer Orientintereſſen anerkannt und ausgeſprochen, daß ein großes, ſtarkes 
Oeſterreich eine Nothwendigkeit für Europa iſt.“ Im Verkehr mit den mur⸗ 
renden Abgeordneten mußte er noch immer jedes Wort vorſichtig wägen; zu 
feinem Kaiſer und König hatte der vom Berliner Kongreß Heimkehrende ge- 
ſagt: „Ich bringe den Schlüſſel, der uns das Orientthor öffnet.“ 

Dreißig Jahre nach Andraſſy ſprach, über den ſelben Gegenſtand, Frei- 
herr Lexa von Aehrenthal zu der Oeſterreichiſchen Delegation. Ruhig und klar; 
muthig und ernſt. Mancher Kollege mag von dieſem Miniſter lernen, der das 
Wort ſo hoch unmöglich ſchätzen kann und nur redet, wenn er von einem Han⸗ 
deln Rechenſchaft geben muß. „In dreißigjähriger raſtloſer Arbeit hat unſere 
Verwaltung die ihr in den beiden Provinzen aufgebürdeten Pflichten erfüllt. 
Sie hat in dieſem für den Frieden ſo gefährlichen Wetterwinkel Ruhe und Ord⸗ 
nung geſichert, das kulturelle und wirthſchaftliche Niveau der Bevölkerung 
weſentlich gehoben und eine modern denkende Generation herangezogen. Nun 
iſt es Zeit, aus dieſen Ergebniſſen unſerer Verwaltungarbeitdie Konſequenzen 
zu ziehen, den Bürgern beider Provinzen konſtitutionelle Einrichtungen zu ge- 
ben, die ihrem Bedürfniß entſprechen, und ſo den Bewohnern die Möglichkeit 
zur Mitwirkung an der adminiſtrativen Thätigkeit zu ſchaffen. Die über die 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe beſtehende und von außen geförderte Verwirr⸗ 
ung der Köpfe mußte aber von der Einführung des neuen Regime bis zu der 
Stunde abmahnen, wo jeder Zweifel an der vollen Souverainetät über das 
beſetzte Gebiet beſeitigt war.“ Alle Rechte auf den Sandſchak (Garniſonen, 
Handelswege, Militärſtraßen) werden aufgegeben; die beiden Provinzen aber 
dem Reich einverleibt. Im Sandſchak mag die neue Osmanenregirung ſelbſt 
für Ordnung ſorgen. Oeſterreich zieht feine Truppen zurück und behält fih 
nur den Bau der Bahnſtrecke Uwac-Mitrowitza vor. Ein ſchwächerer, min⸗ 
der tapferer Miniſter hätte fih den Verzicht auf Novibazarals eine Konzeſſion 
an die Türkei und an Europa aufgeſpart. Aehrenthal hat ſich zu bismärcki⸗ 
ſcher Offenheit entſchloſſen. Er will zahlen, was nöthig iſt; doch nicht einen 
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Heller mehr. Auch den nicht Saturirten ſo viel gönnen, wie ſein öſterreichiſches 
Intereſſe irgend erlaubt. Rußland kanns im Meerkäfig nicht länger aushalten: 
Aehrenthal iſt für die Oeffnung der Gitterthür. Italien langt nach einem 
Hafen auf der Balkanküſte der Adria: Oeſterreich wird ſich der Aenderung des 
neunundzwanzigſten Artikels im Berliner Vertrag nicht widerſetzen. Der gab 
Antivari und ſeinen Küſtenſtrich dem Fürſtenthum Montenegro, ſperrte den 
Hafen den Kriegsſchiffen aller Nationen, verbot jede Art von Befeſtigung und 
übertrug die Polizeirechte den öſterreichiſchen Küſtenwachtſchiffen. Da ift die 
Möglichkeit eines für Italien ungemein wichtigen Gewinnes; eines, der, wenn 
Oeſterreich den Nachbar ihn einſtreichen läßt, bewtiſt, daß die in Deſio und 
Buchlau vereinten Excellenzen doch weiter gekommen find, als man in Berlin 
wähnte; ſonſt würde von der Thür, die Albanien öffnet, ſicher nicht ein Riegel 
weggeſchoben. Clara pacla, boni amici. Oeſterreich will auf der Haemushalb⸗ 
inſel Handel treiben und erklärt bündig, daß es Saloniki nicht für ſich begehrt. 

Und darum Räuber und Mordbrenner? Darum Weltgetöſe, Börjen- 
panik, Kriegsgeſchrei? Was ift denn geſchehen? Nichts Fürchterliches. Bul- 
garien, deſſen Fürſt als Generalgouverneur von Oſtrumelien dem Sultan 
untergeben, in feiner Hauptwürde de lacto (freilich nicht de jure) fonverain 
war, hat ſich für unabhängig erklärt. Das war es durch die Macht der That⸗ 
ſachen längſt geworden; hatte Geſandtſchaften gehalten, Verträge geſchloſſen, 
Krieg geführt, ohne je nach der Willensmeinung des Titularoberherrn zu fraz 
gen. Die alte Türkei hat am Tag von Tirnowo nur einen Schemen verloren; 
die neue vielleicht eine Hoffnung. Die gerade mußte den Koburger zum Ent- 
ſchluß drängen Er durfte nicht warten, bis die Größenſucht einer erſtarkten 
Türkei wieder von Philippopel und Stara Zagora zu träumen begann. Auch 
Oeſterreich mußte zulangen, ehe ihm der Löffel in taſtender Hand zerbrach. 
Sollten die Bosniaken ſich ins Türkenparlament ſehnen, zwiſchen zwei Ver⸗ 
faſſungſtaaten die dem rothen Peter Unterthanen beneiden oder, trotz der Ober⸗ 
hoheit des Sultans, ihre Vertrauensmänner nach Wien oder Peſt abordnen? 
Irgendwie mußte endgiltige Ordnung gemacht, die Form der gewandelten 
Nothwendigkeit angepaßtwerden. Der Sultan hat in Bosnien und derHerze⸗ 
gowina ſeit 1878 nichts mehr zu ſagen; und ſchon zwei Jahre danach ſchrieb 
Bluntſchli, der in den beiden Provinzen entſtandene Widerſpruch des Weſens 
gegen die Form der Staats- und Rechtsordnung müſſe den Zerfall der macht⸗ 
und ſinnloſen Form erwirken. Bleibt noch Kreta; das im Diadem des Groh- 
herrn doch auch kein Edelſtein von zuverläſſiger Leuchtkraft mehr war. Die In: 
ventur ergiebt, daß die Türkei nur verloren hat, was fie längſt nicht beſaß, und 
zurückgewonnen, was ihr verloren ſchien: den Sandſchak. Wozu aljo der Lärm? 
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Um mit der facia feroce Schwankende einzuſcküchtern und mit weit⸗ 
hin hallendem Geheul die Ohren zu füllen, die fonſt zu früh auf leiſeres Heräuſch 
lauſchen könnten. Die unter Nikitas und Peters glorreichen Szeptern hauſen⸗ 
den Hammeldiebe, Schweinemäſter und Scherenſchleifer mögen brüllen, mit 
Lunge und Speichel Krieg führen, dem entſchwundenen großferbifchen È hat- 
tenreich nachtrauern, den Erben Karageorgs oder den Fürſten der Schwarzen. 
Berge fortjagen und alles gepumpte Geld aus Flintenläufen in die Luftknallen. 
Macht nichts; ein paar Deutſchmeiſter oder Honveds brächten die Sippe zur 
Raiſon. Auch die Komoedie der Großmächte braucht die Nerven nicht zu er⸗ 
ſchrecken. Keiner hat Etwas geahnt noch gar gewußt. Jeder ſetzt die Moral⸗ 
trompete ans Maul, zwiſchen deſſen Zähnen noch die Faſern des geſtern geſtoh⸗ 
lenen Bratens kleben. Keiner will den Nationalhelden der Türkenrenaiſſance 
verdächtig werden. Jeder legt die Hand auf die Bruſt und ruft, wie im Klaſſen⸗ 
zimmer, wenn einübles Lüftlein herweht, die beſtürzte Kleinmannſchaft: „Ich 

wars nicht!“ Zum Weinen? Zum Lachen. Ganz ernſt zu nehmen iſt in all 
dem Lärm nur die Propaganda der Weſtmächte für einen neuen Kongreß. 
Was foll der? Bulgaren, Bosniaken, Kreter unter die Janitſcharenherr⸗ 
ſchaft zurückzwingen? Daran iſt nicht zu denken. Davon dürfte gar nicht die 
Rede ſein. Das berühmte Gleichgewicht iſt geſtört (eigentlich nurim Balkan⸗ 
revier, wo Bulgarien aus der ruſſiſchen in die öſterreichiſche Machtſphäre ge⸗ 
zogen, und im Reich des Dualismus, wo Wien für den Kampf gegen Budapeſt 
geſtärkt worden iſt) und Verträge, die längſt in Fetzen hingen, ſind noch an 
einer neuen Stelle durchlöchert worden. Iſt da etwa der große Gegenſtand zu 
ſuchen, um den Europa fih regen und feine Staatsköpfe anſtrengen foll? Si- 
cher nicht. Ob Rußland mit Britanien, Oeſterreich, Italien über die den reſti⸗ 
renden Orientfragen zu findende Antwort jetzt wirklich ganz einig iſt: Das 
läßt fid leicht, ohne den Rieſenapparat eines Kongreſſes, feſtſtellen. Auch, 
ob England im Ernft eine ſtarke Türkei wünſcht (Petersburg und Wien tön- 
nen immer nur eine ſchwache wünſchen) oder mit dieſem Köder am Nil und 
bei Bender Abbas zu angeln hofft. Das nämlich iſt im Grunde die einzige 
Frage, auf diees ankommt: Welche Großmächte wollen heute eine ftarfe, welche 
eine ſchwache Türkei? Einem Kongreß aber würde vielleichtganz Anderes zuge⸗ 
muthet. Nicht nur die Erörterung der egyptiſchen Kapitulationen und des Ori⸗ 
entchriſtenſchutzes (den Herr Clemenceau ſchließlich doch nicht jo ficher beſorgt 
wie der Heilige Ludwig). Ein von den Weſtmächten unter Eduards Führ⸗ 
ung erzwungener Kongreß kann nur den Zweckhaben, die Ueberbleibſel läſtiger 
„Bündniſſe zu lockern und Deutſchland in unbequeme Lagen zu bringen. Doch 
das Deutſche Reich hat ein ſtarkes Heer und ein gut verwahrtes und provian⸗ 
tirtes Haus und braucht nicht jeder Ladung in unſicheres Gelände zu folgen. 
š 


$ 
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Magiſter Laukhards Lebenslauf.“) 


F galante Zeitalter zeigt fih von feiner Kehrſeite in dem tragikomiſch 
grobianiſchen Rüpelſpiel eines Menſchenlebens aus den Niederungen, wie 
es die Selbſtbiographie des Magiſters Laukhard mit ſchrankenloſeſter Offen⸗ 
heit darſtellt. Ein Fahrender Schüler, ein wüſter Geſell, ein verbummelter 
Student der Gottesgelahrtheit, hat er auf Deutſchlands Hohen Schulen ge⸗ 
zecht, randalirt und gefochten; als ewiger Kandidat zog er in bunter, abenteuer- 
licher Geſellſchaft herum, Jäger und Kellermeiſter war er auf adeligen Gütern; 
nach Haufe „eingeheimſt“ und wieder flott gemacht, rafft er ſich zum Ma- 
giſtereramen auf und dozirt kurze Zeit in Halle. Haltlos verfinkt er wieder 
in den Sumpf und von den Manichäern gehetzt, in dumpfer Zerrüttung, hoff- 
nunglos, wird er Soldat. 

Und auch dieſe neue Rolle wechſelt in mannichfachen Spielarten. Er iſt 
preußiſcher Musketier, ſranzöſiſcher Ueberläufer, Sans⸗Culotte, Krankenwärter 
im Militärſpital Jean Jacques zu Dijon, dann dient er bei den Emigranten und 
ſchl eßlich in der Reichsarmee bei den ſchwäbiſchen Kreistruppen. Und fein 
Lebensgang verliert fih, nach mißlungenen Verſuchen, eine bürgerliche Exiſtenz 
in Deutſchland zu gewinnen, im Dunkeln und Unſteten. 

Ein krauſer Lebenslauf voll der Begebenheit und immer mitten im Wirbel 
der Zeit. Und ſein Held ein Verlorener und Geſcheiterter zwar und haltlos 
und willensſchwach, niemals der Führung über ſein Leben mächtig, aber dabei 
kein Gewöhnlicher. Ein Menſch der Beobachtung und der ſcharfen Blicke für 
Inneres und Aeußeres, durch Erfahrungen aller Wege wiſſend geworden und 
aus den Abgründen und Schlammtiefen des Lebens erkenntnißvoll in den Fege⸗ 
feuern der Herzen. Einen Blick für die Relativität der Dinge erwirbt er, der 
ihn ſpäter die Franzöfiſche Revolution überlegen und weitſchauend beurtheilen 
läßt. Und zu fich ſelbſt bewahrt er immer eine feitijche Diſtanz: unbeſtochen 
fieht er feiner verfahrenen Exiſtenz ins Geſicht und ſtellt fie fih und den Ans 
deren dar, kalt, hart, als ein Experimentator; gleich weit entfernt vom Be⸗ 
ſchönigen wie von weichlicher Zerknirſchung eines Büßenden und Beichtenden: 
kein tolſtoiſcher Sünder, ſondern eher ein Menſch von der Rätif⸗Raſſe, der 
am eigenen Leibe mit unerſättlicher Wißbegier ein coeur developpe humain 
belauſcht. Doch konſtatirt er dabei mehr, als daß er grübelnd den Zuſammen⸗ 
hängen und Verknüpfungen nachforſcht. 


) Magifter F. Ch. Laukhards Leben und Schickſale. Bearbeitet vom Dr. Victor 
Peterſen. Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 
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Dies Lebensſpiel und feine Bühnen mußten tie Liebhaber menſchlicher 
Kurioſitäten anziehen; und Achim von Arnim empfahl feinem Freunde Bren» 
tano ſehr dringend die Lecture. Laukhard ſah alle Situationen und Schau⸗ 
p'ätze perſönlich, ſriſch und neu an; feine regen Sinne erfaßten Dinge und 
Menſchen immer gegenſtändlich, mit allem Beiwerk, mit dem Ton und 
der Farbe des Geſchehens Et packt die Szenen mit einem dramatiſchen Griff 
und gern ſprengt er in die chroniſtiſche Schilderung dialogiſche Partien ein, 
worin er dann die Perſonen, pfälziſche Bauern, öſterreichiſche Werber, ariſto⸗ 
kratiſche Fanfarons, raſſelnde Renommiſten und honorige Bierburſchen, vers 
ſchlagene Kuppler, Fahrende Leute des Jahrmarktes, ja, auch hiſtoriſche Pers 
ſönlichkeiten, wie den Parteigänger der Revolution, den Repräſentanten Dentzel, 
den Ankläger von Straßburg Eulogius Schneider, den Prinzen Louis von 
Preußen leibhaftig charakteriſtiſch agiren läßt und in Dialekt, Ausdruck und 
Manier anſchaulich gegenwärtig macht. 

Seine kulturelle Ausbeute giebt das Buch in zwiefacher Form: erſtens 
als ein Studentenſpiegel, zweitens als ein Soldatenſpiegel vom Ende des 
großen Jahrhunderts. Was Zachariae in der Epopoe vom Renommiſten be- 
ſchreibt, die beiden feindlichen Univerſität⸗Heerlager, das des wüſten ziegenhainer 
Comment von Jena und Gießen und das der feinen und ſuperfeinen Petit⸗ 
Maltres von Göttingen und Leipzig: Das ſtellt ih hier in ſaftigen Wirklich⸗ 
keitausſchnitten zur Schau. Und Laukhard gehört natürlich zu den comments 
e:tlihen Burſchen von Jena und Gießen in gelber Lederhoſe, hohen Stiefeln, 
grünem Flauſch mit rothem Kragen, die den Hieber auf dem Straßenpflaſter 
wetzen und, wenn der Kopf durch das Bier „heroiſch“ geworden, mit Randal 
die nächtlichen Straßen unſicher machen. 

Pfeifenqualm und Schnapsdunſt dampfer Kneipen, der brüllende Lärm 
rüder Späße iſt in dieſen Schilderungen zu ſpüren, parodiſtiſch wird in ſolcher 
Schänke ein Kompendium über die Zotologie geleſen und Laukhard feierlich 
zum Professor Zotologiae ernannt. 

Auch auf der Straße wird kommerſirt, auf der Straße werden die Men⸗ 
furen ausgetragen, nachdem der Kontrahent dem Gegner feine Herausforderung: 
„Pereat N. N., der Hundsfott, der Schweinskerl“ ins Fenſter geſchrien hat. 

Die Verbindungform ift damals die der Orden und vornan ſteht l'ordre 
de l'amitié, der Amiziſtenorden. In dieſes Treiben bringt Laukhard ein neues 
Vergnügen, das Komoedienſpielen, und wir ſehen jetzt die wüſten Burſchen von 
Gießen unter feiner Regie Leſfings „Jungen Gelehrten“, den „Bramarbas“ 
von Holberg, den „Zerſtreuten“ aus dem komiſchen Theater der Franzoſen mimen 
Als Theater dient das Philoſophiſche Auditorium, da der Dekan die Benutzung 
des Theologiſchen als eine Entheiligung verboten hatte. 

Auch Jena mit dem Bummel auf die Dörfer, die das Kommersbuch 
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verherrlicht, Lichtenhain, Ziegenhain, die Oelmühle und die Raſenmühle, wo 
die Schläger klirren, ſteigt lebendig auf und Schelmuffſki Erinnerungen giebts, 
wenn wir dem Karreſſiren der Burſchen mit ihren „Scharmanten“ und „Keller⸗ 
menſchern“ zuſchauen. 

Laukhard achtet aber nie einfeitig nur auf die Rauhbeinigkeit und die 
Sumpferei, ſondern er hat für alle Lebensäußerurgen und Gewohnheiten ein 
Auge. So beſchreibt er ausführlich den ſteiſen und hochmüthigen Ton des wetz⸗ 
larer Adels und in Zuſammenhang damit die Prozeſſion der Empfindſamen nach 
dem Grab Jeruſalems (1776). Vorher laſen ſie die Leiden des jungen Werther 
vom „Herrn von Goethe“. Dann gingen ſie, Alle ſchwarz gekleidet, mit einem 
ſchwarzen Flor vor dem Geſicht und mit Wackslichtern, an das Grab, fangen 
und warfen Blümchen darauf. 


Und dann kommt das Gegenſtück zu den Bildern der Renommiſten, die 
Ausſchnitte aus dem Petit Maftre-Leben der fuperfiinen Univerſitäten Göt⸗ 
tingen und Leipzig, wo es um den Comment „hſchoſel“ beſtellt ift, „die Kerls 
Wein und Punſch ſaufen, ſich alle Tage friſiren laffen, fih mit wohlriechender 
Pomade einſchmieren und Eau de Lavende, ſeidene Strümpfe anziehen, 
ins Konzert gehen und den Menſchern die Pfoten küſſen“ 


Laukhards Leben und feine Spiegelung rückt in größeren meltgeichichte 
lichen Zuſammenhang, als er ſozial tiefer ſinkt, als aus dem hallenſer Magiſter 
und Dozenten, der er in einer ſchnell vorübergehenden Periode der Zuſammen ⸗ 
raffung geworden, ein gemeiner Soldat und Musketier wird. 


Tief verſchuldet, von allen Mitteln entblößt, in dumpfem Trotz gegen 
das Schickſal, entſchließt er fich au dem Verzweiflungſchrüt. Seine Beobachtungs⸗ 
gabe und feine Schilderurgskunſt bleibt ihm auch in dieſer neuen Sphäre 
treu. Und wie er vordem Typen und Bilder aus der akademiſchen Welt leb⸗ 
haſt und farbig feſtgehalten, fo zeichnet er jetzt in fein Skizzenbuch die ſonder⸗ 
barſten Exemplare aus ſeiner neuen Umgeburg, ſo das Original von einem 
preußiſchen Unteroffizier, der eben fo bibels wie fluch und t. unlfeſt ift und der 
hier in feiner Lieblingpoſition fix rt wird: „am Ofen hockend mit dem Seiten ⸗ 
gewehr und den blauen Mantel um, eine ſchwarze Pudelmütze auf dem Kopf, 
die Brille auf der Rafe, die Schnopspulle vor fih und an einem dicken wollenen 
Strumpf ſtrickend.“ 

Weit über ſolch Genrehaftes hinaus geht dann aber der Inhalt der 
folgenden Lebensblätter. Laukhards Feder erhält nun große Motive und einen 
großen Stoff. Den großen König fieht er zum erſten Mal 1784 bei ener 
Revue und es wird ihm ein Erlebniß: „Sein Anblick erſchütterte mich durch 
und durch; ich hatte nur Auge und Sinn blos für ihr. Auf ihn war ich 
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und Alles konzentrirt. Viele tauſend Perſönlichkeiten in eine einzige umge⸗ 
ſchmolzen! Ein Heer, eine Handlung.“ 

Und dann bekommt Laukhard, der immer das Abenteuerliche geſucht, 
Antheil an dem größten weltgeſchichtlichen Abenteuer, an der Franzöfiſchen 
Revolution, in doppelter Rolle als Soldat der Champagne⸗Armee und dann 
als Ueberläufer mitten im Herd der Ereigniſſe. 

Die Gräuel des Krieges, der Seuchenherd verpeſteter Lager, der Blut⸗ 
und Wundenjammer verwahrloſter, abgeriſſener Truppen findet in ihm einen 
Wirklichkeitmaler von unerſchrockenem Naturalismus. Sein Schickſal verſchlägt 
ihn dann hinüber nach Frankreich und aus nächſter Nähe kann er nun den 
hölliſch brodelnden Zerſetzungprozeß der Revolution betrachten. Er ſieht auf den 
Plätzen der Städte überall das Schauſpiel der Guillotine, bereit ſteht die 
Mordmaſchine, das Meſſer immer hoch. Und er ſelbſt ſchlüpft mit genauer 
Noth darunter durch. 

Nach ſo mancherlei Verwandlung, nach der Tracht des gießener Renom⸗ 
miſten, des preußiſchen Musketiers, erſcheint jetzt das Koſtüm der Sans- 
Culottes auf dem Plan mit der Mütze à la république von blauem Tuch 
mit rothem Rand und weißer Kante, dazu die Kokarde und die Inſchrift: 
Mort aux rois. 

Und auch in dieſer Maske bleibt Laukhard inmitten tollen Wirbels als 
Chroniſt kritiſch gerecht und unbefangen. Fein bemerkt er, zum Beiſpiel, wie 
den Franzoſen der neue Ton rauher widerborſtiger Tugend ſchwer falle, wie 
ſie viel mehr Mühe hatten, ihre Artigkeiten und verbindlichen Komplimente 
abzulegen als ihre Religion: „Lieber hätten die Muscadins den lieben Gott 
geläſtert als ein Frauenzimmer ohne Schmeichelei vorbeigelaſſen.“ l 

Für die gewaltigen ſozialen Umwälzungen hat er, der in feiner Heimath 
den Zwang und die Vergewaltigung durch die kleinen Deſpoten ſo genau 
kennen gelernt, einſichtiges Verſtändniß. Und gleich weit von einem unreifen 
Enthusiasmus wie von einer weichlichen Angſt vor dem Blutvergießen, ſieht 
er hier nothwendig geſetzmäßige Prozeſſe auf dem Grunde des Chaos. Früh 
erkennt er auch mit kombinatoriſchem Ausblick, was dies Alles werden will 
und daß die Republik „in ihrer fürchterlichen Größe“ doch nur auf einen 
Einzigen warte, der ſie zum Eigenthum nähme und, als Führer, ſie zu Welt⸗ 
ſiegen fortreißen werde. 

Ein verkommenes Leben, das im Dunkeln verläuſt; doch durch ſeine 
Nacht zuckten Blitze. Felix Poppenberg. 


* 
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Bayreuth. 


Arc wieder übt das Bewußtſein, in Bayreuth zu weilen, den alten Zauber 
aus. Der erſte Gang des Wagnerfreundes gilt dem Hauſe Wahnfried. Durch 
einen ſchattigen Laubgang gelangt man zu ihm; links und rechts breitet ſich weicher, 
warmer Raſen aus, der dem Auge ſchmeichelt. Da liegt es wieder im hellen Morgen⸗ 
ſonnenſchein, freundlich und vornehm, mit großen Wandflächen und ſparſam ver⸗ 
theilten Fenſtern, das in den herkömmlichen Formen eigenwillig erſonnene Heim 
Richards Wagner. König Ludwigs Büſte, in einem Gartenrondell vorgelagert, 
bildet den Mittelpunkt des Bildes. Das Haus dient ihr als Folie, faſt als ob 
nicht die Büfte um des Hauſes, ſondern das Haus um der Büſte willen da fei.. 
Auf den Stufen, die zu Wahnfried emporführen, find einige Hunde gelagert. Lang 
ausgeſtreckt liegen fie halb ſchlafend auf der Matte; offenbar alte, gutmüthige Thiere, 
deren Beruf mehr darin liegt, den Eintretenden willkommen zu heißen durch freund- 
liches Schnuppern und Schwanzwedeln, als ihm zu wehren. Ein herrſchaftlicher 
Diener in Frack und weißer Binde ſteht zu jeder gewünſchten Auskunft willig bereit. 
Das ſo oft nothwendige „Nein“ verſüßt er den vielen Allzu Wißbegierigen durch 
große Verbindlichkeit. Eine freundlich blickende junge Dame von zarter Geſtalt, 
vielleicht ein Sproß der Familie, bewegt ſich in und vor dem Haus wie deſſen 
guter Genius. Sie trägt ein barrettartiges rothes Hütchen auf den blonden Haaren, 
iſt elegant gekleidet, erſcheint bald hier, bald dort, ein harmloſer Schmetterling. 
an der Stäite ernſter Kunſt. Ein Mann in mittleren Jahren, glatt raſirt wie ein 
Amerikaner und angethan mit einem gelben, auffallenden Ueberrock, verläßt roſch 
Haus und Garten. Er ſieht aus, als ob er auf vertrautem Boden ſtehe und am Ede 
gar leicht ungemüthlich werden könnte. Die Menſchen fo.nmen und gehen. Manch ⸗ 
mal erſcheint einer der Intimen des Hauſes, geht ſicheren Schrittes die Treppe 
hinauf und verſchwindet im Dunkel des Flures, beneidet von den Anderen, denen 
es verwehrt bleibt, die inneren Räume des Heiligthumes zu betreten. Ernſte Ge- 
ſichter, die den Stempel der geiſtigen Arbeit tragen und denen man zutrauen möchte, 
daß ihnen die Beſchäftigung mit Wagners Lebenswerk zur Herzenssache geworden. 
iſt, ſind faſt gar nicht zu ſehen. Hier überwiegen die Typen des großen Reiſe⸗ 
publikums, Leute, wie man fie in Interlaken, Luzern, vor Allem aber in Berlin W. 
findet. Sie verweilen einen Augenblick, ſchwatzen Dies und Jenes, beſehen ſich 
neugierig des Meiſters mühſam gewonnenes Heim, wie ſie ſich acht Tage zuvor 
von Interlaken aus die Jungfrau beſehen haben, und kehren dann befriedigt in 
ihr Hotel zurück. Es iſt der internationale Reichthum, der ſich vor dem Haus 
Wahnfried verſammelt und den Manen Rihards Wagner feine Huldigung darbringt. 

Wie aber ift es im Inneren beſtellt, in der künſtleriſchen Wertſtatt, von der 
aus einſt die deutſche Opernblhre reformirt wurde? Elf Jahre ift es her, daß. 
mir vergönnt war, in Bayreuih zum erſten Mal den Parſifal“ hören zu dürfen. 
Ich kam damals von Berlin, war überfüttert und überſältigt mit Muſik, fait lahm 
gelegt in allen rezeptiven Inſtinlten und empfing doch einen tiefen, unvergeßlichen 
Eindruck, zwar nicht vom erſten, aber doch vom zweiten Aufzug, beſonders aber 
von den Kundry⸗Szenen des dritten. Wenn ich mich recht erinnere, war es die 
Brema, die damals den wagneriſchen Geiſt in ſeiner ganzen Reinheit und Größe 
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verkörperte und dem Hörer eindringlich zum Bewußtſein brachte, daß er an einer 
Stätte der erhabenſten Kunſtübung weile. 

Das war vor elf Jahren. Seitdem hat fih Manches im Haufe Wahrfried 
geändert; leider nicht zum Guten. Frau Coſima, des Meiſters ebenbürtige Gattin, 
die berufene Hüterin und Pflegerin der großen Tradition, iſt, wie man hört, von 
der Leitung der Feſtſpiele zurückgetreten. Damit hat nun endgiltig die Herrſchaft 
der Epigonen begonnen. Derer, die wohl den Namen, aber nicht in der ſelben 
Stunde auch den Geiſt des Meiſters geerbt haben. 

Wenn man die diesjährige Parſifalaufführung (ich habe die letzte gehört) 
aus einiger zeitlichen Entfernung rückſchauend überblickt, ſo ſchrumpft ſie zum Er⸗ 
ſchrecken zuſammen; der Erinnerung bietet ſich keine feſte Handhabe; der ganze Vor⸗ 
gang erſcheint wie eine gleichförmige graue Fläche ohne ragende Gipfel, ohne 
labende Thäler. Es wäre leicht, zu ſpotten, Dies und Jencs ins Lächerliche zu 
ziehen, die Zwerge zu zeichnen, wie fie fih in der Werkſtalt des Rieſen vergebens“ 
mit ſeinem Handwerkszeug abmühen. Es iſt aber gewiß beſſer, darauf zu ver⸗ 
zichten. Die ganze Sache iſt viel zu ernſt; es handelt ſich um ein heiliges Gut, 
das durch Spott und Witze nicht entweiht werden fol. Auch gegen die einzelnen, 
Darſteller fol nichts gejagt werden. Clarence E. Whitehill lieh dem Amfortas eine 
ergreifende Maske, die Züge des leidenden Chriſtus; Felix von Kraus ſang den 
Gurnemanz vortrefflich; der Parſifal wurde von Alois Hadwiger ſchlicht und na⸗ 
türlich verkörpert. Nicht die Darſteller ſind es, die für die Monotonie des Ganzen 
verantwortlich gemacht werden milſſen, ſondern die Leitung, die muſikaliſche und 
ſzeniſche, die den Geſammtcharakter der Aufführung beſtimmte. 

Wer am Dirigentenpult ſaß, weiß ich nicht. Der Zettel gab darüber keine 
Auskunft; und auf das Gerede der Leute zu hören oder gar den Späher zu machen, 
iſt der Kritiker nicht verpflichtet. Wir haben es in dieſem Fall mit einer unbe⸗ 
kannten, im Verborgenen waltenden Macht zu thun. Ganz gewiß war es aber 
ein vortrefflicher Muſiker, einer der erſten feines Faches, ein Meiſter der Dirigentens 
technik und beruflich⸗exakten Arbeit. Wer Orcheſter⸗Einſätze von fo packender Kraft 
zu geben verſteht, wie es hier beim Beginn der Schwanen Epiſode im erſten Akt 
geſchah, wer die grandioſe Inſtrumental⸗Einleitung zur Klingsor⸗Szene mit jo viel 
Temperament, Wucht und verzehrender Gluth auszuſtatten weiß, Der hat ſein be⸗ 
deutendes Können erwieſen. Und doch: bei Alledem, bei aller tadelloſen Beherrſchung 
des techniſchen Apparates, bei aller Exaktheit und zu Zeiten hervorbrechenden Energie 
war der verborgene Kapellmeiſter kein Parjifal Dirigent, jedenfalls keiner, der dem 
Geiſt und den Traditionen Bayreuths ganz zu entſprechen vermochte. In anders 
gearteten Aufgaben mag er Ausgezeichnetes leiſten; hier mußte er verſagen. Denn 
es gebrach ihm an der allererſten und wichtigſten geiſtigen Eigenſchaft des Parſifal⸗ 
Dirigenten großen Stiles: an der Fähigkeit, ein weit ausgedehntes Ganzes, das 
fih meiſt in getragenem, gehaltenem Aus druck bewegt, überſichtlich zu geſtalten und 
lebendig zu führen. Nidt mit Unrecht hat man vom Parſifal ſchon gejagt, daß 
er ein einziges großes Adagio ſei. Die ſchwierigſte Aufgabe aber, die dem re⸗ 
produzirenden Muſiker geſtellt werden kann, iſt eben die Belebung großer Flächen 
von getragenem Charakter. Das Allegro ſpielt ſich, ſo zu ſagen, von ſelbſt. Und 
an dieſer Klippe ift unfer Dirigent gejcheifgrt. Er verſtrickte fich ins Detail, verlor 
die beherrſchende Ueberſicht über das Ganze, verſtand es nicht, die eigentlichen Höhe⸗ 
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punkte des wagneriſchen Melos mit der ihnen entſprechenden Breite hervorzuheben, 
verſagte deshalb an den bedeutendſten lyriſchen Stellen, wirkte gerade hier mager 
und kleinlich; und ſo ergab ſich unter ſeiner Hand ein eintöniges muſikaliſches Ge⸗ 
ſpinnſt, ein ohne Ende ſich hinziehender, ſchablonenhaſt gemuſterter Teppich. Richard 
Wagners Drama zerfloß zur anſcheinend formloſen, ungegliederien Maffe. Sonder» 
bar deutlich hob fih aus dieſem Einerlei im erſſen Aufzug ein belebendes Moment 
ab. Der Akapella⸗Einſatz der Knabenftimmen aus der Höhe der Kuppel („Der Glaube 
lebt, die Taube ſchwebt“) geſchah mit einer auffallenden Friſche. Der Unterleiter, 
der dieſen Einſatz gab, mochte fühlen, wie nothwendig dem Ganzen eine lebhaftere 
Farbe fei, und hatte nun den anerkennenswerthen Muth, der Vorſchrift der Pars 
titur gemäß gerade dieſer, den weichen Gefühlserguß beſonders nahelegenden Stelle 
eine hellere Nuance zu verleihen. Doch er drang mit ſeiner beſſeren Einſicht nicht 
durch; bald gewann wieder der einförmige Ton die Oberhand. Nicht wenig trug 
auch das äußere Gebahren der Gralsritter dazu bei, die Würde der Szene faſt in 
ihr Gegentheil zu verkehren und den bekannten kleinen Schritt thun zu laſſen, 
der vom Eihnbenen zum Lächerlichen führt. Dieſe Gralsritter waren allzu gut 
disziplinirt, ſo gut, daß ſich ſelbſt ihr intimes Seelenleben in uniformer Weiſe 
äußerte. Die Bekümmerniß um Amfortas ließ ſie alle wie Puppen in der gleichen 
Stellung, das Haupt auf die Hand geſtützt, verharren; und auch die Löſung des 
Bannes erfolgte auf automatiſchem Wege. Als ſich dann endlich der Vorhang 
nach der unſanften Entfernung Parſiſals und dem Verklingen der Stimme von 
oben ſchloß, war es, als ob ein laſtender Alb weiche; die muſikaliſch-ſzeniſche Viſion 
war faſt zur Qual geworden; ſtatt der Erhebung hatte fie Bedrückung gebracht. 

Der zweite Aufzug trägt mehr als der erſte ein opernhajtes Gepräge. Die 
Beſchwörung der Kundry durch Klingsor ſchließt ſchon in der Dichtung ein romantiſch⸗ 
typiſches Element ein, das auch einer früheren Eatwickelungſtufe ange hören könnte. 
Die diesmalige Darſtellung ſchien an Größe der Auffaſſung hinter Dem zurückzu⸗ 
bleiben, was vor elf Jahren gebolen worden war. Damals wirkte das Erſcheinen 
der mit dem Fluch beladenen Kundry unheimlich überzeugend. Die Geſtalt ſtieß bei 
ihrem Emportauchen einen ſurchtbaren, markerſchütternden Schrei aus, ihr Klage» 
geheul war das eines Dämons, der, gelöſt von allen Banden und Rückſichten der 
Menſchlichkeit, ſein grenzenloſes Weh in die Welt hinaustobt wie ein auf den Tod 
verwundetes Thier. Jetzt fand die Darſtellerin der Kundry zu ſo ungeſittetem Be⸗ 
nehmen nicht die Kraft. Ihr Schrei war abgedämpft zu Dem, was auch an einem 
königlich preußischen Hoftheater noch als ſchicklich gelten darf, ihr Klagegeheul war 
kein Geheul mehr, ſondern ein bürgerliches Wimmern. Und auf dieſen, der elemen⸗ 
taren Kraft beraubten Ton war die ganze große Verſührungſzene abgeſtimmt. Auch 
das Enſemble der Blumenmädchen, einſt der höchſte Stolz und die hervorragendſte, 
beſtrickendſte Leiftung Bayreuths, wirkte zwar wieder erfreulich und anziehend, beſaß 
aber nicht mehr die hinreißende, ſchlechthin zwingende Kraft wie früher. 

Noch mehr beeinträchtigt im Ganzen erſchien vielleicht der dritte Aufzug. 
Hier erreichen Dichtung und Muſik ihren Gipfel. Die künſtleriſche Eigenart des 
Werkes iſt aber von der zarteſten Beſchaffenheit, erfordert das liebevollſte Ver⸗ 
ſtändniß und die größte Behutſamkeit, wenn ſie auf der Bühne zur ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinung kommen ſoll. Eine Linie, eines Haares Breite ſind hier entſcheidend. 
Wird in der Wiedergabe das Richtige getroffen, fo wirkt dieſer dritte Aufzug ere 
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greifend. Wenn fih der Krampf in Kundry löſt, wenn fie tief das Haupt ſenkt 
und zu weinen beginnt, dann faßt der Menſchheit ganzer Jammer des Hörers Herz; 
er ſelbſt muß weinen, von Mitgefühl gepackt. Deutlich erinnere ich mich noch des 
unvergeßlichen Eindruckes, den gerade dieſe Szene vor elf Jahren machte. Das 
neue Bayreurh ſcheint fo außerordentlicher Wirkungen nicht mehr fähig. Der ganze 
dritte Aufzug erſtickte, fo zu jagen, in fih ſelbſt, in der Kraftloſigkeit, die zur Kontraſt⸗ 
loſigkeit wird und nun das Individuell. Einzelne nicht zur Entfaltung kommen läßt. 
Selbſt der unverwüſtliche Charfreitagzauber ſprach nicht wie ſonſt. Das Melos 
ließ ſich nicht mehr greiſen, Ohr und innerer Sinn waren durch all das Gleichmaß 
zu ſehr ermüdet, es war zu viel der Sanftheit auf der Bühne und im Orcheſter. 
Auch der Parſifal (mag er ſeinem Geſammtcharakter nach noch ſo hoch über anderen 
Opernwerken ſtehen) gehört eben doch ins Gebiet der Kunſt und bleibt damit dem 
allgemein giltigen künſtleriſchen Geſetz von der Nothwendigkeit des Kontraſtes uniera 
worfen. Auch Bilder des Fra Angelico können Den, der ihrer viele ſieht, durch 
die Ueberfülle der Sanftmuth ermüden. Das mit großer Sorgfalt ausgedachte, in 
eine zauberhafte Beleuchtung gerückte abſchließende Bild (die voll ſehnſüchtiger In⸗ 
brunſt und Hingebung zum endlich enthüllten Gral auſblickende Ritterſchaft) faßte alle 
vorausgegangene Frömmigkeit noch einmal in ſich zuſammen und erhob ſie zur Potenz, 
wirkte aber faſt raffinirt, wie die effektvolle Schlußgruppe einer großen religiöſen Oper. 

So leid es mir thut und ſo ungern ich es ausſpreche: im Intereſſe der Sache 
muß geſagt ſein, daß dieſe ganze Parſifal⸗Aufführung unter dem Zeichen der Ein⸗ 
förmigkeit ſtand. Dagegen beſaß ſie den einen großen Vorzug: ſie wahrte in der 
Hauptſache den Adel und die Reinheit des Stiles. Dadurch fiand fie in wohl 
thuendem Gegenſatze zur Aufführung des „Lohengrin“, die ſich noch weiter von 
Dem entfernte, was man ſonſt unter bayreuthen Geiſt zu verſtehen pflegt. Im 
Lohengrin mußte ſchon die Beſetzung einiger Rollen befremden. Es liegt mir fern, 
ehrliches Streben und achtens werthes Können kränken zu wollen. Ich möchte dem 
Vertreter der Hauptrolle, den ich gehört habe, nicht wehthun. Er beſitzt eine ſtatt⸗ 
liche Reckengeſtalt, ſchöne ſtimmliche Mittel und iſt mit Leib und Seele bei der 
Sache. Er giebt. was er nur geben kann, und darf von ſich ſagen, daß er in ſeiner 
Art vollſtändig in der Rolle aufgehe. Mutter Natur hat ihm jedoch den intim nahs 
ſchaffenden Geiſt verſagt, all ſein Mühen und Ringen verhilft ihm nicht zur wahren 
Innerlichkeit, er bleibt in Geſang und Spiel allzu viel an der bloßen Poſe haften 
und bietet ſo im Weſentlichen nur die Maske des Lohengrin, nicht aber deſſen 
Seele. Eben ſo wenig entſprach der Vertreter des Telramund den großen An⸗ 
ſprüchen, die im Feſtſpielhauſe zu Bayreuth berechtigt und nothwendig ſind. We⸗ 
ſentlich höher ſtanden die Vertreterinnen der Elſa und Ortrud: Frau Fleiſcher⸗ 
Edel und Edith Walker. In dieſen beiden Damen lebte noch Ciwa von der alten 
Tradition. Ueber den Darſteller des Königs, Allan C. Hinckley, ein abſchließendes 
Urtheil zu fällen, dürfte kaum ftatthaft fein, denn dieſem Sänger war es gar nicht 
vergönnt, zu geben, was er vielleicht geben wollte. Er war nicht Herr und König 
der muſikaliſchen Situation, ſondern ein gehetztes Wild, ein Knecht, und zwar der 
Knecht des Kapellmeiſters, der ihn erbarmunglos vor ſich her jagte über Stock und 
Stein und ihm gar nicht die Möglichkeit ließ, das in ſeiner Aufgabe liegende In⸗ 
time, Warme und Gemüthvolle zum Ausdruck zu bringen. Die gute Leitung einer 
Oper bedeutet ein Zuſammenwirken aller Faktoren im konſtitutionellen Sinn bei 
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voller Selbſtändigkeit jedes Einzelnen und gewahrtem höchſten Reſpekte vor dem 
Darſteller. Wo der Kapellmeiſter aber zum Tyrannen wird, wo er ſelbſtherrlich 
den Darſteller an die Wand drückt, da erſtickt alles individuelle Leben, der Sänger 
fühlt fih eingeengt und gedemüthigt: ſtalt der leuchtende Stern zu fein, um den 
alles Andere ſich dreht, wird er zu dem am Gängelbande geführten Kindlein. 

Und damit fo nmen wir wieder zum Allerwichtigſten: zu dem muſikaliſchen 
Leiter der Aufführung. Wie er hieß und wer er war, blieb offiziell unbekannt; der 
Zettel gab darüber wiederum keine Auskunft. Jedenfalls ſchien er eine weſentlich 
anders geartete muſikaliſche Natur zu ſein als der Leiter des Parſifal. Zeigte ſich 
Dieſer als einen ausgezeichneten Muſiker von reifſter Technik und reinem Gefühl, 
ſo muß vom Leiter des Lohengrin geſagt werden, daß ſeine Technik nicht ganz 
ausreichend war und ſein muſikaliſches Fühlen zur theatraliſchen Aeußerlichkeit 
neigte, wobei noch das Eine zu bedenken bleibt, daß der Lohengrin den Dirigenten 
vor eine ungleich leichtere und lohnendere Aufgabe ſtellt als der Parſiſal Schon 
das Vorſpiel konnte keine allzu großen Hoffnungen erwecken. Allerdings mochte 
hier der Umſtand im ungünſtigen Sinn mitwirken, daß das tiefgelegte, verdeckte 
Orcheſter für die Klangwirkungen des Lohengrin nicht förderlich iſt. Es war gewiß 
nicht die Schuld des Dirigenten allein, daß dem Orcheſterklang Friſche, Kernhaftig⸗ 
keit und Glanz fehlten, daß ihm bei allzu großer Glätte etwas Totes, Mattes ane 
haftete, wie wenn nicht jedes einzelne Inſtrument von einem lebendig fühlenden 
Menſchen geſpielt, ſondern etwa die Pfeifen einer Orgel zum Tönen gebracht wür⸗ 
den. Wenn alfo die Mattigfeit und Lebloſigkeit des Klanges nicht dem Dirigenten 
allein zur Laſt gelegt werden foll, fo trug er doch die Verantwortung für den gan⸗ 
zen Zuſchnitt des Vortrages, für die oft übergroße, aufdringlich kleinliche Deute 
lichkeit mancher Details und für die Neigung zur ſüßlichen Verſchleppung. Ueber⸗ 
all fehlte die männliche, ihrer Kraft bewußte Führung. Der im wahren Sinn muſi⸗ 
kaliſche Hörer mußte ſich alsbald unbefriedigt fühlen, das innere Gleichgewicht des 
muſikaliſch⸗dramariſchen Erfaſſens war geſtört, das poetifch-Tzenifche Intereſſe über⸗ 
wog. Der Dirigent des Lohengrin ſchien ungeeignet für Aufgaben größten Stiles. 

Beſonders deutlich zeigte ſich ſeine Eigenart in der Behandlung der Chöre. 
An ſich waren ſie vortrefflich ſtudirt, viel beſſer, als es ſonſt auch an unſeren erſten 
Bühnen zu geſchehen pflegt. Durch den Stab eines feinfühlenden Dirigenten hätte 
dieſer Chor zu glänzenden Thaten geführt werden können. Der bayreuther Kapell⸗ 
meiſter benutzte aber leider die Fügſamkeit und Gelenkigkeit des ihm in die Hand 
gegebenen vielköpfigen menſchlichen Inſtrumentes im unkünſtleriſchen Sinn, vergaß 
alle Vornehmheit und trug viel zu dick auf. An den lyriſchen Stellen zwang er 
den Chor zur Rührſamkeit, und wie ja immer der nothwendige Gegenpol der Rühr⸗ 
ankeit das affektirte Pathos zu ſein pflegt, ſo ſtanden auch hier der Sentimentalität 
raſende Tempi und gewaltſame Eruptionen gegenüber Dadurch entſtand ein ers 
müdendes Gleichmaß höchſter Exaltation. Die ganze Bühne war er/üllt mit heftig 
geſtitulirenden, aufgeregten wilden Männern, die ſich blähten in der ſelbſtgefälligen 
Ueberzeugung ihrer Wichtigkeit und Unübertrefflichkeit, leider auch einmal an die 
Rampe vorſtürzten und brüllten wie nur je zu des ſeligen Meyerbeer Zeiten. So 
ſchmerzlich es Vielen ins Ohr klingen mag: Der Lohengrin iſt gerade in der Dar⸗ 
ſtellung Bayreuths zur „Großen“ Oper geworden, Bayreuth iſt zu dem Punkt zu⸗ 
rückgekehrt, an dem Wagners reſormatoriſches Wirken einſetzte, es pflegt nun ſelbſt 
den Geiſt, den zu bekämpfen er ſein ganzes Leben geopfert hat. 
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Das ging auch hervor aus der Art der ſzeniſchen Aufmachung und Regies 
führung. An glänzenden Szenerien war nichts geſpart, nichts an prächtigen Ror 
ſtümen und vielfach wechſelnden, effektvoll ausgedachten Gruppenbildern. Auch hier 
aber fehlte der weiſe und zart abwägende Sinn; war an Ueppigkeit fo viel gethan, 
daß ein ernſter Sinn es ſeufzend als Zuviel erkannte. Man mußte ſich geſtehen, daß 
Bayreuth mit alten, verbrauchten Mitteln arbeite. Was Wagner vor fünfzig Jahren 
in heiligem Zorn über die Oper Meyerbeers geſchrieben hat, Das läßt ſich in vollem 
Maß nun wieder auf die Leiſtungen des alternden Bayreuth anwenden. Wagner 
ſtellt die Thatſache feſt, daß in der „Großen“ Oper die individuellen Perſönlich⸗ 
keiten wieder in buntſcheckige, maſſenhafte Umgebung ohne Mittelpunkt verſchwim⸗ 
men: „Als dieſe Umgebung“, fährt er fort, „gilt uns in der Oper der ganze 
ungeheure ſzeniſche Apparat, der durch Maſchinen, gemalte Leinwand und bunte 
Kleider uns als Stimme des Chores zuſchreit: ‚Sch bin Ich und keine Oper ift 
außer mir!“ Mit dieſen Worten hat Wagner zugleich eine treffende Charakteriſtik 
und Kritik der Lohengrin ⸗ Aufführung geſchrieben, wie fie Bayreuth jetzt bot. 

Bezeichnend fitr den Geiſt des Dirigenten war, daß er fogar die den Tages⸗ 
anbruch verkündenden Fanfaren im zweiten Aufzug mit Gefühl blaſen ließ Auch 
die uniformen Bewegungen der das Nahen Elſas verkündenden Edelknaben mögen 
hier noch erwähnt ſein als ein Symptom dafür, bis zu welchem Grade die Stili⸗ 
ſirung in Bayreuth zur Schabloniſirung geworden iſt. Die vier Edelknaben be⸗ 
gnügten ſich nicht damit, ihr Speüchlein klar, deutlich und innig herzuſagen, ſondern 
fühlten ſich verpflichtet, alle vier im gleichen Moment auf das Münſter hinzuzeigen, 
damit auch der beſchränkteſte Hörer ganz gewiß verſtehe, was ſie zu verkünden 
haben. Mam ſchätzt an leitender Stelle in Bayreuth die Beſucher der Feſtſpiele 
offenbar nicht ſehr hoch ein, da man es für nothwendig hält, ihrem Verſtändniß 
durch ſo draſtiſche Mittel zu Hilfe zu kommen. Gewiß fehlte es der Aufführung 
nicht an ergreifenden Momenten. So übte das Nahen und die Ankunft Lohengrins 
eine unwiderſtehliche Wirkung aus. Das Enſemble war in allen Einzelheiten glän⸗ 
zend ſtudirt, der Dirigent riß die ganze auf der Bühne fluthende Menge mit ſich 
fort, das immer erneute Vordrängen der von dem Wunder Ueberwältigten ver- 
ſetzte den Hörer in arhemloſe Spannung. Solche Eindrücke kehrten auch im weiteren 
Verlauf der Aufführung noch wieder. So gern man bereit ſein mag, dieſe ein⸗ 
zelnen, vielleicht durch lange ſpezielle Uebung erworbenen virtuoſen Momente 
anzuerkennen, ſo muß im Ganzen leider doch die zuvor geäußerte Meinung auf⸗ 
recht erhalten bleiben. Wird dieſer Geiſt in Bayreuth weiter gepflegt, dann werden 
die Vorſtellungen im Feſtſpielhaus bald als ein Muſter dafür gelten, wie man 
Wagner nicht aufführen ſoll. Mancher, der ſich heute Wagnerianer nennt, wird 
mir dieſes Urtheil verübeln und ihm unſachliche Motive unterſtellen. Mag ers 
thun; ich weiß, daß ich nur der Sache dienen will. Wenn Bayreuth auf der Höhe 
bleiben will, muß es fich in allererſter Linie die thörichten Wagner⸗Fanatiker vom 
Leibe halten. Sonſt wird es raſch mit ihm abwärts gehen. Das internationale 
Reiſepublikum wird ihm zwar gewiß noch Jahre lang treu bleiben, denn es hält 
feſt an Dem, was es einmal zur Mode erhoben hat, ſelbſt wenn es ſich für ſein 
Geld langweilt. Aber der lebendige künſtleriſche Geiſt wird ſchwinden und ſo das 
Gegentheil von Dem entſtehen, was Wagner ſelbſt wollte und erſtrebte. 
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Maſchinenäſthetik. 


ie techniſch ſtiliſtiſche Kraft der modernen Zeit wird mit der größten Eins 
dringlichkeit an den heutigen Maſchinen offenbar. Auch die früheren 
Kulturen beſaßen Maſchinen; ſchließlich iſt jedes, auch noch ſo einfache Werk⸗ 
zeug eine Maſchine. Aber was dieſes moderne Maſchinenzeit alter von den 
früheren Kulturen unterſcheidet, ift der Umſtand, daß die heutige Zeit ihre ent- 
ſcheidende künſtleriſche oder ſtiliſtiſche Marke nur durch die Maſchinen em⸗ 
pfängt. Das war früher anders. Früher empfing ſelbſt die Maſchine den Orna⸗ 
mentſtil der dekorativen Kunſt; ſie war einem Hausgeräth ähnlich gehalten, 
das man mit Schmuckformen verſah. Das Handwerkzeug, eine Kanone, ein 
Hausmöbel aus der Barockzeit, fic trugen alle die Ornamentik ihrer Zeit. Trog 
den Maſchinen war die Erzeugung der früheren Zeit Handwerkskunſt. Heute 
iſt auch das Handwerk Maſchinenkunſt. Nichts iſt, wofür nicht die Maſchine 
“sen Wrößlyeli der Akvelr, uno ‘re es auty nur der ſiofflithen Jüdereitung, 
übernimmt uud von vorn herein den formalen Zuſchnitt beſtimmt. Wie immer, 
war auch der Uebergang vom Handwerksſtil zum Maſchinenſtil, der fidh in ter 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts vollzog, dadurch charakterifirt, daß die 
techniſche Neuerung ſich noch eine Weile der alten, erſtarrenden Formenſprache 
bediente, ehe fie den Muth und die Entſchloſſenheit fand, fih ihrer eigenen, 
ſpezifiſchen Ausdrucksmitel zu bedienen. Die Maſchine beſtimmt die Formen 
des guten Geſchmackes, der ſich an das Sachlichkeitprinzip hält. Sie zwingt 
den entwerfenden Künſtler, von vorn herein an die metallenen Hände zu den⸗ 
ken, die den zeichneriſchen Gedanken in das Material übertragen. Die Technik 
hat den Vorrang über die Kunſt gewonnen und dieſe auf neue Pfade ge⸗ 
drängt. Die neuen Schönheitbegriffe, eine neue Aeſthetik muß bei der Technik 
einſetzen und die Begriffe der Sachlichkeit und der Zweckvollendung zu den 
oberſten Grunbſätzen erheben. In München iſt ein Techniſches Muſeum, das 
intereſſante Aufſchlüſſe über ein künſtleriſch noch viel zu wenig gewürdigtes 
Gebiet eröffnet, über die techniſchen Erfindungen und Inſtrumente der ver⸗ 
gangenen Zeit. Sie enthalten die Vorgeſchichte des Maſchinenzeitalters und 
beweiſen, daß der neue äſthetiſche Gedanke im Keim immer dageweſen iſt. 
Vom hiſtoriſchen Stilzwang befreit, zögern wir keinen Augenblick, in dieſen 
Erſcheinungen Kunſtformen zu entdecken, die ſich faſt mit biologiſcher Noth⸗ 
wendigkeit enwickelt haben. Beſonders ſinnfällig wird der Sachlichkeitſtil in 
den modernen Fahrzeugen, an denen fih eben jo gut wie an den neuen Groß⸗ 
konſtruktionen die neue Maſchinenäſthetik erweiſen läßt 
Es iſt die Frage, ob eine Sache noch ſchön iſt, weil ſie zweckmäßig iſt. 
Ein edles Fahrzeug, leicht und doch ſolid gebaut, aus Mahagoni oder Nutz⸗ 
holz, ſinnreich konſtruirt und raffinirt bequem, im höchſten Grade zweckmäßig: 
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wer würde es nicht ſchön heißen? Es befriedigt unſer äſthetiſches Empfinden 
in ſo ausreichendem Maß, daß wir dieſem Gebilde zu ſeiner Vollkommenheit 
weder Etwas hinzugeben noch hinwegnehmen möchten. Zwar hatten Gala⸗ 
wagen früherer Jahrhunderte auch reichlichen ornamentalen Zubehör, der eigent⸗ 
lich nicht unbedingt zum Weſen der Sache gehörte. Die ſpaniſche Hofetiquette- 
har manche Spuren in den höfiſchen Galaerſcheinungen, ſelbſt bis in die heutige 
Zeit, hinterlaſſen. Aber ſeit wir ſelbſt nicht mehr die Allongeperücke tragen, 
haben wir keinen Anſpruch, diefe ornamentalen Zuthaten als das Werthmaß. 
der Schönheitbegriffe zu wählen. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß auch 
dieſe Prunkwagen in ihrer weſentlichen Erſcheinung von der Konſtruktion be⸗ 
dingt waren, die im neunzehnten Jahrhundert unverhüllt in die Erſcheinung. 
getreten iſt und in dieſer Form erſt der Schlichtheit und Sachlichkeit unſeres 
Weſens, unſerer Kleidung und dem Hausrath, wie ihn die bodenſtändige Tra⸗ 
dition vorgebildet hat, angemeſſen iſt. Aus dem ſelben Grunde verdient das 
Fahrrad, als ſchön bezeichnet zu werden. Schön iſt auch das Automobil, eine 
gute Schnellzugslokomotive, ein trefflich eingerichteter Eiſenbahnwagen, ein 
Dampfſchiff, ein Rennbot. Was an einem Ruderbot ift? Nichts Auffälliges. 
Nehmen wir ein Achterbot: ein ſchmales, leichtes Gehäuſe, mit Zedernholz 
geplankt, etwa fünfzehn Meter lang, mit breiten Auslegern für Riemen oder 
Ruder, mit Rol- oder Gleitſitzen, um die Armmuskel durch die Arbeit der 
Beinmuskel beim Rudern zu unterſtützen, eine höchſt ſinnreiche organiſche Ver⸗ 
bindung der Kräfte nach dem Prinzip des kleinſten Mittels, wodurch die Muskel⸗ 
leiſtung durch die Steigerung des Auftriebes und die Verminderung der 
Reibungwiderſtände nicht nur weiſe geſchont, ſondern zugleich zur ſtärkſten 
Kraftäußerung befähigt wird. Dieſes ſachliche Denken hat die Fahrzeuge zu 
Organen ausgebildet, die geradezu menſchlich beſeelt find. Unſere Fahrzeuge 
verkörpern ein Stück unſeres Nervenlebens. Es iſt ein Irrglaube, daß Sach⸗ 
lichkeit zur Unperſönlichkeit führe. Im Gegentheil: die Sachlichkeit allein gewährt 
weitgehende perſönliche Differenzirung. Von dem primitiven, ungelenken Ein⸗ 
baum bis zu dem nervös beweglichen Ruderbot liegt eine unheure Summe 
geiftiger Arbeit, die den Dingen unſere menſchliche Phyſiognomie nach dem. 
Grad unſerer Geiſtes fähigkeiten aufdrückt. Nicht in der Architektur, ſondern in 
den Fahrzeugen, in der modernen Verkehrstechnik fpiegelt fih unſere Kultur. 
Wenn wir nach dem Stil unſerer Zeit fragen: hier haben wir ihn. Hier iſt 
ein Stil entwickelt worden, der unſere Weſenheit unvermittelt ausdrückt. Im: 
Wagenbau iſt die Portraitgalerie von individuell ausgebildeten Typen kaum 
zu überſehen. Zwiſchen dem nordiſchen Karriol und der Stoolkjärre bis zu dem 
eleganten Char- à-bancs und den ländlich vornehmen Mailcoaches liegt eine 
ganze Welt künſtleriſcher Phantaſie, die lediglich nach Nothwendigkeiten arbeitet 
und ausſchließlich auf ſachlichen Grundlagen perſönliche Unterſcheidungmerkmale 
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ausbildet. Hier ift geſundes organiſches Wachsthum. Ganz ähnlich hat die Autos 
mobilinduſtrie zahlreiche Typen von Kraſtfahrzeugen entwickelt, den verſchieden⸗ 
artigſten perſönlichen Bebürfniffen Rechnung tragend. In groben Umriſſen ange⸗ 
deutet, vereinigen ſich im Automobil drei bekannte, ſelbſtändige Erſcheinungformen 
zu einem neuen Gebilde: der Wagenbau mit ſeinem formalen Weſen, das 
Prinzip der Kettenradüberſeßung des Fahrrades und die Dynamik des Motors 
als willkommener Erſatz animaliſcher Muskelarbeit. Die hochentwickelte Tra⸗ 
dition des Wagenbaues nützt dem Automobil als äſthetiſch wirkender Erſcheinung. 
Auf dieſer Grundlage war es möglich, daß das Automobil in wenigen Jahren 
ſeine Form ausbildete, die heute ſchon als einwandfrei gelten kann. Hier ſehen 
wir wieder, wie die formaläſthetiſche Ausbildung genau wie bei allen anderen 
Verkehrseinrichtungen ſich aus ſachlichen Nothwendigkeiten ergiebt. Die erſten 
Automobile machten noch den unbefriedigenden Eindruck von Wagen, denen 
die Pferde ausgeſpannt worden find. Bald aber gewann das Kraftfahrzeug die 
Form, zu der es ſich im Intereſſe der Schnelligkeit und zur Ueberwindung 
der Luftdruckwiderſtände auswachſen mußte, indem ſich der Motor in einen 
ſchmalen vorderen Bau hineinſchob und das Ganze die Form der ſchnellen Be⸗ 
wegungskörper, wie des Vogels, des Fiſches und der Schiffe, bekam. Auch 
die Luftſchiffe müſſen fih nach und nach zu ähnlichen Formen ausbauen, die, 
aus Nothwendigkeit entſtanden, durchaus äſthetiſch empfunden werden können. 
Das Problem des lenkbaren Luftſchiffes iſt formal der Löſung ziemlich nah; 
zur effektiven Durchführung fehlt nur, daß der Motor in der Luft leicht genug 
ſei, um nicht zum Auftrieb in einem zu argen Mißverhältniß zu ſtehen. Die 
Analogie mit dem Vogelbau iſt ganz leicht zu finden, wenn wir etwa die 
Möwen beobachten, die von der Nordſee der Waſſerſtraße entlang bis hierher 
an das dresdener Elbgelände ſtreichen oder die auf einem anderen Weg die 
Waſſerlandſchaften der Donau beleben. In der heutigen Form erweckt das 
Automobil nicht mehr die ſtörende Empfindung, daß eine Vorſpannung fehle. 
Hinzu kommt noch der nicht zu unterſchätzende Gewinn des in der ganzen 
Verkehrstechnik entwickelten Erforderniſſes der Gediegenheit in Material und 
Arbeit. Der Chäffis des Automobils, auf dem der Motor und das Gehäuſe 
ruht, muß von ganz außerordentlicher Beſchaffenheit ſein; und die Anforderungen, 
die in dieſer Beziehung an die Stahlinduſtrie geſtellt werden, find ſehr groß. 
Das hat ſein Gutes, wenn man die wirthſchaftliche Tragweite bedenkt, die 
die qualifizirte Arbeit für die betheiligte Arbeiterſchaft hat. Schundinduſtrie 
mit ihren demoraliſirenden Folgen iſt hier ausgeſchloſſen. 

Der Bau der modernen Schnellzugslokomotive iſt von den ſelben formalen 
Rückſichten beſtimmt. In der nürnberger Ausſtellung von 1906 ſtand eine Schnell⸗ 
zugslokomotive von Maffei, in die ſich nicht nur Techniker, ſondern auch die 
künſtleriſch geſchulten Aeſthetiker verlieben mußten. Sie war für Geſchwindig⸗ 
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keiten bis zu hundertfünfzig Kilometer pro Stunde gebaut, weshalb der Führer- 
ſtand, die Rauchkammerthür und die Verkleidungen vom Dom und von den 
außenliegenden Cylindern als Windſchneiden ausgebildet waren. Ihr Profil 
glich am Vordertheil der Bruſt eines Vogels. Man konnte auch an den zum 
Flußſtich eingerichteten Bau eines Schiffers oder eines Fiſchkopfes denken. Sie 
war augenſcheinlich zum Fliegen (wenn auch auf ebener Fläche) beſtimmt. Ihre 
Beſtimmung war fo finnfällig, daß es zu ihrer Schönheit nichts Anderen be⸗ 
durfte. Der Weg von der Empireform der erſten Lokomotive zur vollendeten 
Sachlichkeitform von heute bezeichnet eine Entwickelung, bei der wir nur ge⸗ 
wonnen haben. Auf dieſe Art haben ſich in unſerer Zeit neue Schönheit⸗ 
begriffe entwickelt, die weſentlich aus der Vorſtellung harmoniſcher Sachlichkeit 
und Zweckmäßigkeit entſpringen. Wir können einen noch ſo geſchmückten Gegen⸗ 
ſtand nicht ſchön heißen, wenn er ſeine Zweckbeſtimmung unvollkommen aus⸗ 
drückt. Dagegen wirkt der Ausdruck der Wahrhaftigkeit und der Gediegenheit 
immer wohlthuend; und je vollkommener und reiner dieſer Ausdruck iſt, deſto 
befriedigender wird unſer Schönheitempfinden ſein. Dabei ſpricht vielfach ein 
ethiſcher Grundſatz mit, der die Lüge und Maskerade verabſcheut und im letzten 
Grund auch in der Kunſt und in der Kunſtfreude mitwirkt. 

Das mächtige Uebergewicht, das vor Allem die Ingenieurkunſt und die 
Verkehrstechnik in dem öffentlichen Intereſſe erlangt hat, erklärt fih zum großen 
Theil daraus, daß auf dieſen Gebieten ohne Ruhepauſe geiſtig gearbeitet und 
um den Fortſchritt gerungen wurde. Die Stellmacher oder Wagenbauer, die 
Fahrradtechniker, die Botbauer, die Maſchineningenieure, die Automobilfabri⸗ 
kanten, die Schiffskonſtrukteure haben geiſtig gearbeitet; was ſich in dem ſelben 
Umfang von der Architektur nicht ſagen läßt. Es iſt weſentlich bequemer, 
überlieferte ſtiliſtiſche Motive ſpieleriſch anzuordnen, als das Leben in fo inz 
tenſiver Weiſe nach ſeinen unerſchloſſenen Bedürfniſſen zu befragen, wie es 
durch die moderne Technik geſchieht, die das menſchliche Daſein thatſächlich 
durch eine große Zahl wundervoller Organismen reicher gemacht hat. Die 
Technik hat nicht nur unſere Erkenntniſſe, ſondern auch unſere Fähigkeiten, 
den ganzen menſchlichen Machtbezirk erweitert und uns Kräfte gegeben, die 
noch vor fünfzig Jahren Märchenträume waren. 

Hier alſo, auf dem techniſchen Gebiet, liegen die Keime einer neuen 
Architektur. In der Technik handelt ſichs im letzten Grund um die Her⸗ 
ſtellung von Kontakten mit der Natur außerhalb uns, um die Erweiterung 
des Machtbezirkes unſerer Organe und Nerven. Unſere Stimme und unſer 
Arm wolle über den Ozean reichen, wir wollen Länder verbinden, räumliche 
und zeitliche Entfernungen verkürzen, durch das Kabel, den Schnelldampfer, 
die Kraftfahrzeuge, durch mannichfache Verkehrseinrichtungen, durch Schienen-, 
Brücken, Tunnelbauten, durch Organismen aller Art, deren Form aus der 
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Nothwendigkeit und der ſachlichen Beſtimmung hervorwächſt, durch keinerlei 
vorgefaßten Stilbegriff aus der Vergangenheit belaſtet. Hier alſo iſt Leben. 
Ein neuer Begriff der Raum⸗ und Formgebung entſteht, ein neuer Architektur⸗ 
begriff, ein neuer Schönheitbegriff. 

Blaſewitz. Joſeph Auguſt Lux. 


no 


Ein neuer Shakeſpeare. 


Shakeſpeare in deutſcher Sprache. Herausgegeben und zum Theil neu übers 
ſetzt von Friedrich Gundolf. Verlag von Georg Bondi in Berlin. 
Als Probe ein Bruchſtück der zweiten Szene aus dem dritten Akt des Coriolan. 

Coriolanus: 
O gute, doch ganz unbedachte Edeln. 
Ihr würdigen, doch ſorgloſen Senatoren! 
Was ließt Ihr Hydra einen Diener wählen, 
Der mit dem unverfhämten Soll, nur als 
Des Unthiers Horn und Lärm, Muth hat, zu ſagen, 
Er woll' aus Eurem Strom ein Rinnſal machen, 
Aus Eurer Durchfahrt ſeine! Wird er mächtig, 
Dann duckt in Eurer Thorheit. Wird ers nicht, 
Erwacht aus drohender Milde. Seid Ihr weiſe, 
Thut nicht wie jeder Narr. Sonſt laßt ſie ſitzen 
Aufs Polſter neben Euch. Ihr ſeid Plebejer, 
Wenn ſie Senat ſind, und ſie ſind nichts Mindres, 
Wann bei der Stimmen Miſchung ihrer durchſchlägt 
Als Hauptgeſchmack. Beamte wählen fie, 
Und ſolche wie Den, der ſein „Soll“ hinſtellt, 
Sein maſſenmäßig „Soll“, vor ſtrengern Stuhl, 
Als je den Griechen einer dräute. Zeus! 
Es drückt die Konſuln tief, mir ſtöhnt die Seele, 
Zu wiſſen: wenn zwei Herrſchgewalten daſtehn 
Und keine oberſte, wie bald Verwirrung 
In beider Lücke dringen kann und eine 
Vernichtet durch die andre. 
Cominius: 

Wohl, zum Markt! 
Coriolanus: 
Wer je den Rath gab, Korn aus Vorrathshäuſern 
Umſonſt zu geben, wies gebräuchlich war 
Manchmal in Griechenland — 
Menenius: 

Gut, gut, nichts davon! 
Coriolanus: 
Obwohl das Volk dort freiere Macht gehabt — 
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Ich ſag', Der nährte Ungehorſam, atzte 
Des Staats Verderb. 
Brutus: 
f Nun, fol das Volk die Stimme 

Dem geben, der ſo ſpricht? 
Coriolanus: 

Ich gebe Gründe, 
Mehr werth als ihre Stimmen. Korn (ſie wiſſens) 
War nicht ein Lohn; weils ihnen ſicher blieb, 
So dienten ſie nie drum. Zum Krieg gepreßt, 
Selbſt wenn des Staates Nabel angerührt ward, 
Zog man ſie kaum durchs Thor. Die Art von Dienſt 
Verdient nicht Korn umſonſt. Im Kriege ſelbſt 
Sprach Meuterei und Abfall, wo ſich meiſt 
Ihr Muth gewieſen, nicht für ſie. Aus Klagen, 
Die ſie oft wider den Senat erhoben, 
Aus lauter ungebornen Gründen ſtammte 
Nicht unfre freie Spende. Gut, was alfo? 
Wie ſoll der hundertfältige Wanſt verdaun 
Die Gnaden des Senats! Laßt Thaten äußern, 
Was ihren Worten gleichſieht: „Wir verlangtens, 
Wir ſind der größere Kopf, aus wahrer Furcht 
Gab man uns, was wir wollten.“ Wir erniedern 
Das Weſen unſerer Stellung, daß das Pack 
Furcht unſre Sorgen nennt; und bald erbricht es 
Die Schlöſſer des Senats und drinnen hacken 
Die Krähen auf die Adler. 
Menenius: 

Kommt, genug! 
Brutus: 
Genug im Uebermaß! 
‘Coriolanus: 

Nein, nehmt noch mehr. 

Was man bei Göttern oder Menſchen ſchwöre, 
Beſiegle meinen Schluß. Dies Doppel⸗Herrſein, 
Wobei der Theil mit Grund verachtet, jener 
Ganz ſinnlos ſchmäht, wo Adel, Würde, Weisheit 
Nur durch das Ja und Nein beſchließen können 
Des allgemeinen Unverſtands — Dies muß 
Die wahre Noth verſäumen und verfällt 
Haltloſer Schwachheit. Sperrt man ſo die Ziele, 
Wird nichts zum Ziel gethan. Drum bitt' ich Euch, 
Ihr, die Ihr minder feig ſein wollt als klug, 
Die Ihr das Grundgefüg des Staats mehr liebt, 
»Als eine Aendrung daran ſcheut, das edle 
Dem langen Leben vorzieht und den Körper 
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Gefährlicher Arznei ausſetzen wollt, 
Der ohne ſie des Todes iſt: reißt plötzlich 
Die Maſſenzunge aus, daß ſie die Süße, 
Für ſie ein Gift, nicht leckt. Der Schimpf an Euch 
Zerfetzt den rechten Geiſt und raubt dem Staat 
Die Unantaſtbarkeit, die ihm gebührt: 
Darf er doch nicht nach Wunſch das Gute thun, 
Weil ihn das Schlimme hemmt. 
Brutus: 

. Er ſprach genug. 
Sieinius: 
Er ſprach wie ein Verräther und ſoll büßen 
Wie die Verräther. 
Coriolanus: 

Tropf Du! Trotz erdrück' Dich! 

Was ſoll das Volk mit den Tribunenglatzen? 
Weil es von ihnen abhängt, ſchwindet ſein 
Gehorſam vor dem höheren Stuhl. Im Aufruhr, 
Als nicht ein Recht, ſondern ein Zwang Geſetz ward, 
Da hat man ſie gewählt. Zur beſſern Stunde 
Sprecht aus, daß Das, was Recht iſt, Recht ſein muß: 
Werft ihre Macht in Staub. 


Und ein Fragment aus Antonius und Kleopatra. 
(Antonius und Eros.) 

Antonius: 
Eros, Du ſiehſt mich doch? 
Eros: 

Ja, edler Herr. 
Antonius: 
Oſt ſchaun wir eine Wolke drachenhaft, 
Oft Dampf wie einen Bären oder Löwen, 
Wie thürmige Burg, wie überhängenden Fels, 
Gablige Gipfel, blaues Vorgebirge 
Mit Bäumen drauf, die nicken in die Welt, 
Necken den Blick mit Luft. Du ſahſt die Zeichen; 
Sie ſind Gepräng des ſchwarzen Abends. 
Eros: 

Ja, Herr. 

Antonius: 
Was jetzt ein Pferd iſt, noch indem Du denkſt, 
Verwiſcht der Zug und macht es unbeſtimmt, 
Wie Waſſer iſt im Waſſer. 
Eros: 

So iſts, Herr. 
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Antonius: 
Mein guter Knab Eros, jetzt iſt Dein Feldherr 
Grad ſolch ein Körper. Hier Fin ich Antonius, 
Doch darf die feſte Form nicht halten, Knabe. 
Krieg führr ich für Egypten. Und die Königin — 
Mir ſchien, mein war ihr Herz, denn ihr war meines, 
Das, da es mein war, ſich Millionen andre 
Nachzog, verlorne jetzt — ſie, Eros, kartete 
Mit Caeſar ab und ſpielte meinen Ruhm 
Falſch, für des Feinds Triumph. 
Nein, wein' nicht, lieber Eros; uns bleibt: enden 
Uns durch uns ſelbſt. 
(Mardian tritt auf.) 
O Deine ſchnöde Herrin 
Hat mir mein Schwert geraubt. 
Mardian: b 
Antonius, nein! 
Die Herrin liebte Dich und mengt ihr Schickſal 
Mit Deinem ganz. 
Antonius: 
Fort, frecher Hämling, ſchweig! 
Sie hinterging mich und ſoll des Todes ſterben. 


Mardian: 
Tod läßt von Einem ſich nur einmal zahlen. 
Sie hat beglichen. Was Du thuen wollteſt 
Geſchah in Deine Hand. Ihr letztes Wort 
War: Marc Anton. Edelſter Marc Anton! 
Dann brach ein trennend Schluchzen mitten durch 
Antonius’ Namen. In ihn theilte fih 
Ihr Herz und Mund: ſie gab das Leben auf, 
So Deines Namens Grab. 
Anton ius: " 
Toi alfo? 

Mardian: 

Tot. 
Antonius: 
Eros, ſchnall' ab! Das lange Tagwerk ift 
Gethan. Wir müſſen ſchlafen. . .. (Zu Mardian.) Geh frei aus — 
Das zahlt Dir reich die Müh. Geh. (Mardian ab.) Aus! Zieh aus. 
Des Ajar ſiebenfacher Schild wehrt nicht 
Den Sturm von meinem Herzen. Birſt, mein Leib, 
Herz, einmal fei zu ſtart für Dein Gefäß, 
Zerſchell Dein ſchwach Gehäus. Schnell, Eros, ſchnell. 
Nichts mehr vom Kriegsmann! Schartige Stücke, geht, 
Ihr wart edel getragen. Weg ein Weilchen! (Eros ab.) 
Ich hol' Dich ein, Kleopatra, und weine, 
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Daß Du verzeihſt. So muß es ſein, denn nun 
Iſt alle Friſt Qual. Seit die Fackel aus iſt, 
Lieg hin und ſchweif nicht weiter. Alle Müh nun 
Tilgt, was ſie ſchafft, ja, ſelbſt die Kraft verſtrickt 
Sich in der Wucht. Siegle, 's iſt Alles fertig. 
Eros! . . . Ich komme, Königin. . . Eros! .. . Wart noch. 
Wo Seelen ruhn auf Blumen: Hand in Hand 
Erſtaune unſer freudiger Gang die Geiſter, 
Dido und ihr Aeneas ſtehn gefolglos 
Und all die Schaar ift uns... Komm, Eros! Eros! 
(Eros kommt zurück.) 
Eros: 
Was will mein Herr? 
Antonius: 
Seit Kleopatra ſtarb, 
Lebt' ich in ſolcher Unehr, daß die Götter 
Der Schande ekelt. Mich, der mit dem Schwert 
Die Welt bezirkt, auf Neptuns grünem Rücken 
Mit Schiffen Städte ſchuf, verdamm' ich, daß mir 
Muth einer Frau fehlt; minder edlen Sinns 
Als ſie, die Caeſarn ſagt durch ihren Tod: 
Mein Sieger bin ich ſelbſt. Eros, Du ſchworſt, 
Wenn das Bedürfniß käm', das wahrlich jetzt 
Gekommen iſt, und ich ſäh' hinter mir 
Die unausweichliche Verfolgung von 
Unbill und Grauſen, daß auf mein Geheiß 
Du dann mich töteſt. Thus: die Zeit iſt da. 
Du triffſt nicht mich. Caeſar iſts, den Du ſchlögſt. 
Verfärb die Wangen nicht. 
Eros: 
Ihr Götter, wahrt mich! 
Ich thun, was all die Partherpfeile, trotz 
Der Feindſchaft, fehlten und nicht konnten? 
Antonius: 
Eros, 
Willſt Du im großen Rom vom Fenſter zuſehn, 
Wie Dein Herr fo den Arm verſchränkt und ſügſam 
Den Nacken beugt, ſein Angeſicht vom Ausbruch 
Der Scham geduckt, indeß der Räderthron 
Vor ihm den Caeſar glückhaft zieht und brandmarkt 
Den Schmählichen, der folgt? 
Eros: 
Ich wills nicht ſehn. 
Der Ueberſetzer: Friedrich Gundolf. 
s 
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e das 1660 Quadratmeilen große, zwiſchen Montenegro, Bosnien, Ser⸗ 
bien, Altſerbien, Makedonien, Griechenland und dem Adriatiſchen Meer 
liegende Küſtenland mit 2 330 000 Einwohnern, ) von denen 1 750 000 echte Ars 
nauten ſein dürften, liegt wie ein Keil mitten zwiſchen den rivaliſirenden Slaven 
und Griechen der Balkanhalbinſel, verdrängt allmählich die Serben aus Altſerbien, 
verhindert die Verbindung zwiſchen den zwei ſerbiſchen Staaten (Serbien und Mon⸗ 
tenegro) und macht zugleich jede ſtaatliche Organiſation der Türken unmöglich. 
Dieſes Volk ift der letzte Reſt eines Urvolkes, der ſich in den Stürmen von 
zweitauſend Jahren in ſeinen Felſen erhalten hat; von dieſem Sitz hat er auch 
feinen Namen Skipetari: Leute von den Felſen, von den Bergen. Die Sprache 
der Skipetaren iſt ein Urzweig des indogermaniſchen Sprachſtammes (Hahn), aber 
fie ift jetzt mit jo vielen fremden Elementen vermiſcht, daß man in 1000 Wörtern 
100 griechiſche, 50 tülrkiſche, 160 lateiniſche, 20 ſerbiſche, 130 deutſche und 540 
Wörter der Urſprache findet. Eine geſchriebene Literatur hatten die Skipetaren bis 
in die letzten Dezennien des neunzehnten Jahrhunderts nicht. Der ſerbiſche Philoſoph 
Doſſitije Obradovic hat gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts vorgeſchlagen, 
die albaniſche Sprache mit ſerbiſchen Buchſtaben zu ſchreiben. Viel mehr Erfolg, 
beſonders in Südalbanien, hatte die griechiſche Propaganda, die darauf hinzielte, 
für das Skipetariſche griechiſche Buchſtaben einzuführen; da aber die Skipetaren 
(beſonders im Süden) alle Griechiſch verſtehen, auch das Griechiſche außerhalb der 


*) „Die türkiſche Revolution und ihre Ausſichten“: fo heißt eine Schrift, die 
Dr. Wladan Georgewitſch, der (den Leſern der, Zukunft“ aus feinen Aufſätzen über das 
Ende der Obrenowitſch bekannte) Miniſterpräſident Milans und Alexanders von Ser⸗ 
bien, in den nächſten Tagen bei S. Hirzel in Leipzig erſcheinen läßt. Geneſis und Wirkung 
der Revolution ſind darin von einem Balkankenner, der Serbien in Konſtantinopel ver⸗ 
treten hat und auch aus der Zeit dieſer Thätigkeit manches Intereſſante zu erzählen weiß, 
klar dargeſtellt. Hier wird, als Probe der Darſtellungart, ein Abſchnitt veröffentlicht, in 
dem Georgewitſchüber das viel genannte, doch wenig gekannte Volk der Albaner ſpricht. 
Einen „vollen Erfolg“ der Revolution hält er nur für möglich, wenn fünf Bedingungen 
erfüllt werden. Erſtens: ein Aufſtand der Alttürken, der ſich nur auf die verſtockten Araber, 
Kurden oder Albaner ſtützen könnte, muß raſch und mit möglichſt geringen Opfern an 
Menſchenleben niedergeſchlagen werden. Zweitens: die Regirung muß die Verfaſſung 
im liberalen Sinn ausgeftalten, die zum Nationalbewußtſein gelangten Völker befrie⸗ 
digen und für die Gleichheit der Pflichten, Rechte, Freiheiten im ganzen Osmanenreich 
ſorgen. Drittens: Moderniſirung der ganzen Reichsverwaltuug, insbeſondere der Fis 
nanzen, der Polizei und des Gerichts weſens. Viertens: die jungtürkiſchen Führer has 
ben ſich für die Beruhigung und Befriedigung der Balkanſtaaten einzufegen. Fünftens: 
Die Großmächte halten ihr Verſprechen, der Türkei für das ſchwere Reformwerk Zeit zu 
laffen und fie nicht mit eigennützigen Plänen zu ſtören. Da diefe fünfte Bedingung nicht 
erfüllt worden ift, muß Herr Georgewitſch eigentlich heute ſchon annehmen, daß die Res 
volution nicht zu vollem Erfolg führen kann. 

) Derwiſch Hima, der Redakteur der „Albanie“ in Brupelles, behauptet, 

aß die Zahl der Skipetaren volle drei Millionen beträgt. 
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eigenen Familie als Verkehrsſprache dient, fo ſchreiben fie auch in griechiſcher Sprache. 
Im Norden und im Weſten des Landes hat die italieniſche Propaganda viel für 
die Ausbreitung des Italieniſchen gethan. Noch mehr zerriſſen wurde das Volk 
der Skipetaren durch die Verbreitung der verſchiedenen Religionen unter ihnen, fo 
daß heute die Albaner beinahe zu gleichen Theilen dem mohammedaniſchen, dem 
griechiſch⸗orthodoxen und dem römiſch⸗katholiſchen Glauben angehören. 

Die Geſchichte dieſes zweitauſend Jahre alten Volkes ift ſehr kurz. In ter 
Schlacht am Koſſowofelde (zwiſchen Serben und Türken) am fünfzehnten Juni 1389, 
in der ſowohl der ſerbiſche als auch der türkiſche Kaiſer fielen, verblutete außer 
der ganzen ſerbiſchen „großen“ und „kleinen“ Ariſtokrat:e auch der Kern des alba⸗ 
niſchen Heeres. Die Glanzzeit der albaniſchen Geſchichte knüpft fich an den Namen. 
Skander Beys (Georg Kaſtriota), der 1443 bis 1467 heldenmüthig und glücklich 
gegen die ganze Macht der Türken kämpfte. Erſt 1478 wurde ganz Albanien türkiſche 
Provinz und die Skipetaren fingen an, die mohammedaniſche Religion anzunehmen, 
um in türkiſche Militärdienſte eintreten zu können. Sie gaben den Türken viele 
tüchtige Heerführer. Sinan Paſcha, der bei der Eroberung Arabiens durch Selim 
den Erſten fiel, war ein Albaner; eben jo der Schöpfer der neuen türkiſchen Literatur: 
Kemal Bey. In dem langen Befreiungskrieg der Griechen traten die mohamme⸗ 
daniſchen Skipetaren auf die Seite der Türken, während die chriſtlichen Skipetaren 
zuſammen mit den Griechen fochten (Sulioten). In dieſem Kampfe fanden viele 
Skipetaren den Untergang, während die Griechen von den Großmächten gerettet 
wurden. Das trieb die Skipetaren zu offenem Aufruhr gegen die Türkei, die, nach 
dem Frieden von Adrianopel, ihre ganze Macht gegen Albanien kehren mußte, um 
den Arnautenaufſtand zu bezwingen. Das gelang ihr endlich, nachdem der Groß ; 
weſir vierhundert albaniſche Häuptlinge auf ſein Ehrenwort zu einer Konferenz nach 
Monaſtir gelockt und dort Hatte enthaupten laffen. Beim erſten Verſuch der Pforte, 
auch aus Albanien Rekruten auszuheben, brach ein neuer Aufſtand der Albaner 
aus (1843) und wiederum mußte die ganze türkiſche Macht, unter Omer Paſcha, 
gegen Albanien geſchickt werden. Schon 1847 kams zum dritten Aufſtand der 
Skipetari, der nur mit Waffengewalt unterdrückt werden konnte. Noch heute iſt 
die türkiſche Herrſchaft über Albanien eine nur nominelle. Erſt wenn die Eifen- 
bahn von der ſerbiſchen Grenze bis San Giovani di Medua ausgebaut fein wird, 
ift eine faktiſche Herrſchaft der Türkei über diefe Provinz möglich. Aber gerade 
deshalb ſind die Albaner gegen alle Eiſenbahnprojekte, gegen das öſterreichiſche 
(Uwac-Mitrowitza) wie gegen das ſerbiſche (Donau⸗Adriatiſches Meer). 

Die erſte Regung des Nationalbewußtſeins bei den Stipetaren tritt 1878 
auf, als der ſpätere Großweſir Ferid Paſcha noch einfach Ferid Bey Vlona hieß 
und mit noch einigen albaniſchen Notabeln ohne Unterſchied der Religion einen 
Verein gründete, um „nationale und kulturelle Zwecke“ der Stipetaren zu pflegen. 
Erſt jetzt entſtand das ſkipetariſche Alphabet, wurde die erſte ſkipetariſche Zeitung 
„Drita“ (Licht) in Konſtantinopel gegründet und zugleich wurden einige nationale 
Schulen in Albanien eröffnet. Der griechiſche Patriarchat in Konſtantinopel hatte 
fojort begriffen, daß dieſe nationale Bewegung in Albanien das mühſame Werk 
der Helleniſirung der Skipetaren vernichten mußte, daß ſelbſt die halbe Million 
der ſchon fabrizirten „Alvanophonen“ in Gefahr war, für das Griechenthum ver⸗ 
loren zu gehen, und fand bald Mittel und Wege, um dem Sultan zu beweiſen 
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daß die albaniſche Bewegung auf eine Lostrennung Albaniens von der Türkei abs 
ziele. Die Folge war die Auflöſung der albaniſchen Schulen und des Nationale 
vereins in Konſtantinopel. Die „Drita“ mußte ihr Erſcheinen in Konſtantinopel 
einſtellen; die Redaktion der ſtipetariſchen Zeitung wurde nach Bulareft verlegt, 
wo ſich ein neuer nationaler Verein bildete, um einige dreißig Bücher in albaniſcher 
Sprache drucken und heimlich in Albanien vertheilen zu laſſen. Auch in Wien 
entſtand ein albaniſcher Verein. Jetzt tauchten mehrere albaniſche Zeitungen im 
Ausland auf, denen allein in Italien Schwierigkeiten gemacht wurden. 

Ueber die weitere Entwickelung dieſer albaniſchen nationalen Bewegung be⸗ 
richtete Derwiſch Hima, der Herausgeber der „Albanie“ in Bruxelles: „In Albanien 
ſetzte ſich die Bewegung. gefördert durch die von außen wirkenden Einflüſſe, im 
Geheimen fort und bildeten ſich ſogar heimlich Lokalkomitees. Im Jahr 1905 
gründete der ehemalige türkiſche Gymnaſialprofeſſor Bajo Topulli im Wilajet Monaſtir 
das Komitee für die Freiheit Albaniens, das bald über ganz Albanien Verbreitung 
fand und die von außen kommenden Bücher und Schriſten mit vielem Geſchick und 
mit großem Erfolg, ohne daß es die türkiſche Regirung hindern konnte, verbreitete. 
Einer der eifrigſten Helfer Topullis war der albaniſche Dichter N. Grameno. Das 
Komitee für die Freiheit Albaniens ſollte eine weitere Bedrückung der albaniſchen 
Nation durch ſerbiſche, bulgariſche und griechiſche Banden und die türkiſche Ver⸗ 
waltung verhindern und das Volk aufklären. Mehrere vornehme Albaner, die 
dieſe Bewegung durch Geld unterſtützt hatten und den türkiſchen Behörden ereichbar 
waren, wurden nach Kleinaſien verbannt und kehren jetzt, nach der Generalamneſtie, 
in ihre Heimath zurück. Die Erfolge, welche die Jungtürken erzielt haben und 
die in der Wiedereinführung der Verſaſſung gipfeln und zum größten Theil nur 
durch die wirkſame Unterftügung der Albaner erreicht werden konnten, veranlaſſen 
nun die Albaner, die Verwirklichung der ihnen vor Ausbruch der Bewegung von 
den Jungtürken gemachten Verſprechungen zu verlangen. Die Hauptforderungen 
der Jungtürken zielen neben der bereits bewilligten Verfaſſung auf eine Decentra⸗ 
liſation der Verwaltung mit dem Programm: Die Türkei den Türken. Dem ſtellen die 
Albaner die Forderung gegenüber: Albanien den Albanern unter türkiſcher Oberhoheit! 

Die Albaner haben eine Erklärung veröffentlicht, deren Hauptſätze lauten: 

„Wir erſtreben vor Allem die Anerkennung der albaniſchen Sprache und 
Nationalität durch die Regirung, gleiche Rechte für die Albaner der drei Bekennt⸗ 
niſſe, innere Organiſation Albaniens auf decentraliſtiſcher Grundlage und Autor 
nomie der orthodoxen albaniſchen Kirche. Unſere adriatiſchen Küſten wollen wir 
dem wachſenden Einfluß Italiens entziehen. Wir werden darüber wachen, daß 
die jungtärfifche Bewegung nicht in einen nationaliſtiſchen Chauvinismus ausarte. 
Dieſe Bewegung unterſcheidet ſich dadurch ganz deutlich von unſerer nationalen, 
daß fie dahin ſtrebt, die Suprematie des türkiſchen Elementes und des Iſlam im 
Reich zu ſichern, während wir entſchloſſen find, unſere Nationalität gegen die Uebers 
griffe anderer Nationalitäten und insbeſondere gegen die ſlaviſchen und helleni⸗ 
ſchen Zettelungen zu vertheidigen. Wir wollen, daß es keinen Unterſchied der Rechte 
zwiſchen mohammedaniſchen, katholiſchen und orthodoxen Albanern gebe. Wir wollen 
die Gewiſſensfreiheit und Gleichheit aller Bekenntniſſe vor einer Regirung von 
unbedingtem Laiencharakter. Dies ſind die wichtigſten Punkte unſerer Forderun⸗ 
gen. Das civiliſirte Europa wird ſie ohne Rückhalt billigen. Es ſoll wiſſen, daß 
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der albaniſchen Nation Raſſenhaß und religöfer Haß fernliegt, daß fie eine ſtarke 
und friedliche Nation iſt und nur die Schranken ſtürzen will, die eine ungerechte 
Regirung dem Fortſchritte ihrer geiſtigen und wirthſchaftlichen Entwickelung ente 
gegengeſtellt hat. Weder Griechen noch Bulgaren, weder Serben noch Türken: 
wir ſind albaniſche Nationaliſten und wir wollen, daß die Albaner Herren ihres 
Landes und ihrer Geſchicke ſeien.“ 

Dieſe Erklärung findet darin ihre Begründung, daß die geiftigeu Führer 
der albaniſchen Nationalbewegung fürchten, der „chauviniſtiſch“ geſinnte Theil unter 
den Jungtürken werde die den Albanern gemachten Verſprechungen nicht halten. 
Die Beſorgniß wurde auch durch die Anſprache Enver Beys in Saloniki genährt, 
in der er alle unter türkiſcher Herrſchaft ſtehende Nationen erwähnte, nur die Al⸗ 
baner nicht, obwohl fie etwa drei Millionen Seelen zählen und das wichtigfie 
Element des türkiſchen Reiches in Europa ausmachen. 

Die meiſten Jungtürken ſehen heute noch den Albaner iſlamitiſcher Religion 
als einen Türken an, der ſich als Albaner fühlt; ſo kommt es auch, daß die Griechen 
die orthodoxen Albaner als Griechen reklamiren Die jungtürkiſche Bewegung bes 
gann in albaniſchen Ortſchaften, wie Rezna, Ochrida, Struga, und die geiſtigen 
Führer im jungtürkiſchen Lager ſind albaniſcher Abkunft und fühlen ſich auch als 
Albaner. Das iſt beim Urtheil über die Situation zu bedenken. 

Die Albaner wollen nun in Albanien eine alle drei Konfeſſionen umfaſſende 
Nationalpartei ſchaffen, die die bisherige Thätigkeit der ine und ausländiſchen 
Komitees fortſetzen und das nationale Bewußtſein des Volkes heben und auf Ans» 
erkennung der nationalen Rechte dringen ſoll. Dieſe Nationalpartei iſt ſchon im 
Entſtehen und wirkt beim Volk aufklärend im Hinblick auf die bevorſtehenden Wahlen. 
Die gewählten Abgeordneten der albaniſchen Nationalpartei werden beim Zuſammen⸗ 
tritt des Parlaments ihren nationalen und kulturellen Forderungen Ausdruck ver⸗ 
leihen. Sollte ihnen nicht die gewünſchte Anerkennung werden, ſo treten die al⸗ 
baniſchen Abgeordneten in die ſchürfſte Oppoſition. 

Die Behauptung, der von Oeſterreich geplante Bau der Sandſchakbahn werde 
von den Albanern als „Erfüllung eines langjährigen Wunſches“ freudig begrüßt 
werden, iſt unhaltbar. Die Mächte, die ſich für den Bau von Eiſenbahnen durch 
Albanien intereſſiren, wiſſen, wie es mit diefem „langjährigen Wunſch“ der Skipetaren 
ſteht, und laſſen ſich durch ſolche Angaben nicht täuſchen. 

Ich habe die Deſiderata der Skipetaren aufgezählt, um die Schwierigkeiten, 
die das neue Regime in der Türkei erwarten, von allen Seiten zu beleuchten und 
um den jungen Führern der neuen türkiſchen Bewegung zu zeigen, daß ein Bere 
ſuch, die verſchiedenen Völker in der Türkei zu entnationaliſiren, nicht nur auf die 
ſchärfſte Oppoſition der Slaven und Griechen, ſondern auch der Skipetaren ſtoßen 
würde, alſo einer Nation, die von der Welt bis vor Kurzem für die beſte Stütze 
des Türkenthumes in Europa gehalten, ja, von den Türken ſelbſt als eigenes Fleiſch 
und Blut betrachtet wurde. ö 


Belgrad. Dr. Wladan Georgewitſch. 
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M.. ſichs in dem ſüdöſtlichen Winkel Europas regt, muß man ſtets inter⸗ 
nationale Verwickelungen fürchten. Der Kuchen, den ſich die Großmächte da 
unten reſervirt haben, ſoll möglichſt lange unangeſchnitten bleiben, weil eine der 
anderen nicht das größere Stück gönnt. Nun hat der Sohn der klugen Klotilde 
ſich zum Selbſtherrſcher aller Bulgaren ausgerufen und der greife Onkel in Wien 
Bosnien und die Herzegowina ſeinem Reich angegliedert. Beide Ereigniſſe können 
uns im Grunde höchſt gleichgiltig ſein. Ob Ferdinand Fürſt oder Zar iſt, ob im 
Bosniſchen die Habsburger oder Osmans Nachkommen zur Erbfolge berechtigt find: 
was gehts uns an? Am elften Januar 1886 ſagte Bismarck im Reichstag: „Was 
iſt uns denn Bulgarien? Es iſt uns vollſtändig gleichgiltig, wer in Bulgarien regirt 
und was aus Bulgarien überhaupt wird.“ Sollte Das heute nicht mehr gelten? 
Die Börjen, beſonders die pariſer, ſchienen es zu glauben; in allen Fugen krachte 
es und die Stimmung war Stunden lang ſo, als ſei der Befehl zur Mobilmachung 
ſchon gegeben. Die kluge Börſe! Wenn Türken und Bulgaren nun wirklich auf 
einander losſchlügen: fiele die türkiſche Staatsſchuldenverwaltung darum in Trümmer? 
Am achtundzwanzigſten Muharrem 1299 (nach chriſtlicher Rechnung am achten De⸗ 
zember 1881) trat der berühmte Frade in Kraft, der die Gläubiger des Osmaniſchen 
Reiches in den ſicheren Port einer internationalen Kommiſſion führte. Und die 
Verwaltung der Dette Publique Ottomane hat ſeiidem den Gläubigern nie Grund 
zur Beſchwerde gegeben. In dieſe Periode fielen die ſchlimmen Jahre 1895 bis 
1897. Armeniſche Wirren; Run auf die Osmanenbank; allgemeine Finanzkriſis; 
griechiſch⸗türkiſcher Krieg. Der Schuldendienſt wurde trotz Alledem nicht geſtört 
und die Amortiſirung der Serientitres und Türkenloſe ging ruhig weiter, wie im 
tiefſten Frieden. Auf die Türkei ſind die Augen der ganzen Welt gerichtet. Bul⸗ 
garien, Serbien, Bosnien und die Herzegowina: ſolcher Kleinkram kann das Kapital 
kaum ernſtlich intereſſiren. Im Osmanenreich aber hat Europa ſtarke Guthaben. 
Renten, Induſtrie und Eiſenbahnen haben fremdes Geld in ſich aufgeſogen. Die 
Kurszettel geben Aufſchluß über die Zahl und Art der türkiſchen Papiere, die an 
den großen europäiſchen Börſen notirt werden; und man mußte fürchten, daß dieſe 
Betheiligungen durch kriegeriſche Verwickelungen geſchädigt würden. Frankreich 
empfindet in ſolchen Stunden die Thorheit des eifernden Wettbewerbes um die Gunſt 
des Schuldenmachers am Goldenen Horn beſonders ſchmerzlich. Zeigt fih am fernſten 
Horizont die Deutfche Bank oder die Deutſche Orientbank, fo wird die pariſer Finanz 
unruhig. Das ſchöne Recht, der Hohen Pforte Vorſchüſſe zu gewähren, läßt man 
fih nicht gern ftreitig machen. Neulich erft gabs Aerger, weil die Deutſche Oriente 
bank in der Konkurrenz um die Gewährung eines Vorſchuſſes von 200 000 Pfund 
an die höchſt glorreiche Regirung des Khalifen geſiegt hatte. Osmanenbank, Banque 
de Paris, Crédit lyonnais wollen das Monopol für türkiſche Finanzgeſchäfte. Nur 
ungern duldet man die Deutſche Bank als Rivalin. Paris iſt der Mittelpunkt des 
Handels in türkiſchen Papieren. Von der Unifizirten Anleihe des Jahres 1903 
(Geſammtbetrag rund 32 Millionen Türkiſche Pfund) ſind mindeſtens zwei Drittel 
in franzöſiſchem Beſitz. Nur die Türkenloſe ſind in Frankreich, England und Deutſch⸗ 
land ziemlich gleichmäßig verbreitet. Da die Franzoſen und Engländer als Türken ⸗ 
beſitzer die Priorität haben, ſo wechſeln ſie im Präſidium der Staatsſchuldenver⸗ 
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waltung ab. Deutſchland, deſſen Vertreter lange Geheimrath Dr. Rudolf Lindau 
war, hat keinen Antheil am Vorſitz. Könnten nun die der Dette Publique Otto- 
mane verpfändeten Einkünfte durch einen Krieg ſo geſchmälert werden, das der 
Schuldendienſt darunter leiden müßte? Das allein war zunächſt die Frage. 

Die ſtärkſte Sicherung der türkiſchen Staatsgläubiger beruht in ihrer Jnter- 
nationalität und in der Thatſache, daß Frankreich zwei Milliarden in Turbanwer⸗ 
then angelegt hat. Das iſt die beſte Rückverſicherung für die Anderen. Dann kommt 
England mit ſeinem council of foreign bondholders, der nicht mit ſich ſpaßen 
läßt. Die engliſchen Finanzleiter werden wohl dafür ſorgen, daß die der türkiſchen 
Staatsſchuldenverwaltung überwieſenen Einkünfte nicht angetaſtet und daß die ru⸗ 
meliſchen und bulgariſchen Tribute endlich an die Türkei und deren Gläubiger ge⸗ 
zahlt werden. Oſtrumelien folte drei Zehntel feiner jährlichen Einkünfle an die 
Türkei abliefern. Man hatte eine Jahresſumme von 260 000 Türkiſchen Pfund feſt⸗ 
geſetzt, die der Dette Publique ausgezahlt werden ſollte. In Wirklichkeit haben 
die Zahlungen aber niemals dieſen Betrag erreicht, ſondern find im Jahresdurchſchnitt 
nicht über 115 000 Pfund hinausgegangen. Hier ſind neue Abmachungen nöthig, 
wenn das ſtaatsrechtliche Verhältniß Bulgariens zur Türkei gelöſt ift. Der Ber- 
waltungrath der Dette muß hindern, daß die Gläubiger durch Bulgarien geſchä⸗ 
digt werden. Dieſe Forderung gilt auch für den bulgariſchen Tribut, der die Ab⸗ 
hängigkeit Bulgariens von der Türkei zu finanziellem Ausdruck bringen ſollte. Die 
Signatarmächte des Berliner Vertrages hatten die Aufgabe, dieſen Tribut zu norr 
miren; haben ſich aber dreißig Jahre lang dieſer Pflicht entzogen. Die türkiſchen 
Angelegenheiten galten eben nie als dringlich; die Orientaliſche Frage wurde als 
ſchleichende Krankheit betrachtet. Statt des Bulgarentributes wurden der Dette 
Publique die Einnahmen aus dem Tabakzehent (100 000 Pfund jährlich) über ⸗ 
wieſen. Jetzt muß die Tributfrage beantwortet werden. So lange das Snuzeraine⸗ 
tätverhältniß beſtand, konnte man mit einem gewiſſen Recht von der Türkei die 
Leiſtung proviſoriſcher Zahlungen für die der Dette verpfändete kulgariſche Abs 
gabe verlangen. Heute kann ſie ſagen: Haltet Euch an Bulgarien! Das neue 
Königreich muß zunächſt alſo neue Anleihen aufnehmen, um ſeinen Verpflichtungen 
gegen die Türkei und deren Gläubiger nachzukommen. Wo werden die Bulgaren 
Geld finden? Die bulgariſche Staatsſchuld betrug am erſten Januar 1908 rund 
470 Millionen Francs. In Berlin wird eine ſechsprozentige bulgarische Staats⸗ 
anleihe, leider auch eine fünfprozentige Anleihe der Stadt Sofia notirt. (Leider; 
um einem „dringenden Bedürfniß“ abzuhelfen, wurde die Stadtanleihe im Frühjahr 
1906 zum Kurs von 94 bei uns eingeführt und ift jetzt un verkäuflich.) Daß die bule 
gariſchen Staatsanleihen hypothekariſch geſichert find, ift ein ſchlechter Troſt an 
dem Tag, wo das jüngſte Zarenreich neue große Anleihen aufnehmen muß. Ob 
es das nöthige Geld bekommt? London iſt an bulgariſchen Papieren viel mehr 
intereſſirt als Berlin; und an der Themſe gehen die Meinungen einſtweilen recht 
weit auseinander. Manche ſagen, Bulgariens Kredit ſei beſſer als je; Andere, zu 
denen die mächtige Bankfirma Baring Brothers gehört, erklären: „Nicht einen 
Pfennig für den Uſurpator.“ Werden ſpäter aber wohl mit ſich reden laſſen. An 
das Geld iſt auch bei der Entſcheidung über Krieg oder Frieden wohl zuerſt gedacht 
worden. In die Balkankanalbetten iſt aus allen Teilen Europas ja Geld gefloffen. 
Die Hauptſache aber iſt und bleibt die Türkei. Danach kommt Rumänien. Alles 
Andere, auch das bankerotte Griechenland, zählt daneben kaum. 
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Die deutſchen Banken haben fih in den legten Jahren eifrig um Orientge⸗ 
ſchäfte bemüht. Deutſche Bank, Dresdener, Nationalbank für Deutſchland, Handels⸗ 
geſellſchaft und Andere müſſen natürlich wünſchen, daß da unten kein gefährlicher 
Brand entſteht. Man hatte von dem konſtitutionellen Regime am Goldenen Horn 
viel erhofft. Das Ende der Pumpwirthſchaft ohne Budget ſchien nah. Und ſchon 
ſah man vom Haus der Staatsſchulden verwaltung nach dem Finanzminiſterium 
(Malie) eine Brücke geſchlagen, über die bald die Geiſter der Ordnung in das Haus 
der osmaniſchen Finanzen einziehen würden. Was ſind Hoffnungen, was ſind 
Entwürfe! Wenn eine Aktiengeſellſchaſt ſanirt wird, pflegt man das Aktienkapital 
zu verkürzen, zufammenzulegen und dann durch neues Geld wieder auf den sta- 
tus quo zu bringen. Der erſte Theil einer Sanirung wäre alſo bei der Türkei 
durchgeführt: die Zuſammenfaſſung des urſprünglichen Beſitzſtandes (Bosnien, Her 
zegowina, Kreta find geſtrichen worden); und die Wiederauffüllung des Stamm- 
kapitals? Wird die auch kommen? Die Abtretung des Sandſchaks Novibazar wäre 
ſchon Etwas. Doch zur vollen Sanirung fehlt noch das Wichtigſte. Cash, cash 
down! Vielleicht macht das Khalifenreich, wie Ali Baba mit den vierzig Räubern, 
ſchließlich kein ſchlechtes Geſchäft. Warten wirs noch eine Weile ab. Vor einigen 
Wochen hieß es, die türkiſche Regirung wolle die im Jahr 1903 begonnene Unie 
fiz'rung ihrer Anleihen fortſetzen und zu Ende führen. Die Finanzreform des 
Jahres 1903 erſtreckte ſich nur auf einen Theil der osmaniſchen Staatsſchulden. 
Die vier Serien der vor 1878 aufgenommenen Anleihen wurden durch ein einheit⸗ 
liches Papier erſetzt. Eine allgemeine Unifizirung fegt natürlich eine gebeſſerte Finanz 
und Wirthſchaftlage voraus; und dieje Vorausſetzung fien gegeben, feit die Türkei 
fih anſchickte, allmählich in die Bahnen eines modernen Wirthſchaftſtaates einzu: 
biegen. Die großen deutſchen Induſtriegeſellſchaften, beſonders die elekrrotechni⸗ 
ſchen, blicken ſchon lange gierig auf das Reich Osmans des Großen. Elektriſches 
Licht, elektrifizirte Straßenbahnen in der Türkei: da wäre eine Chance. Vor dieſes 
Ausſichtfenſter haben die letzten Ereigniſſe eine Gardine gezogen; doch darf man 
nicht vergefien, daß es ſich bisher nur um die Sanktionirung von Zuſtänden han⸗ 
delt, die als Thatſachen längſt hingenommen waren. Der Lärm war arg. Nach 
einem Weilchen kann aber Alles wieder in Ordnung ſein. Fürs Erſte wenigſtens 

Im Orient hat europäiſches Kapital die Hauptarbeit geleiſtet. Die Eiſen⸗ 
bahnen ſind mit fremdem Geld gebaut worden. Die anatoliſchen Bahnen und die 
Bagdadbahn find die Domäne der Deutſchen Bank. Ueber ihr thront als Schutz ⸗ 
geift die Verwaltung der Dette Publique; fie erhebt die als Bürgſchaſt der Strecken ⸗ 
einnahmen der Geſellſchaft überwieſenen Zehente beſtimmter Provinzen. Die Bagdat- 
bahn iſt ein Zankapfel; England und Frankreich möchten ſte dem deutſchen Kapital 
gern entreißen. Von den fruchtbaren Gefilden Meſopotamiens ſoll der deutſche 
Pionier ferngehalten werden. Das gehört mit zu dem Plan, der das Deutſche Reich 
auf ſeinen Beſitz von heute beſchränken will. Da mag es an Uebervölkerung zu 
Grunde gehen. England hat ſich ſchmollend einſt von der Betheiligung an der Bag⸗ 
dadbahn zurückgezogen. Nicht für immer; nur bis zu dem Tag, wo es den dam- 
ned Germans einen Knüppel zwiſchen die Beine werfen könnte. In den Erörte⸗ 
rungen über Urſache und Wirkung der neuſten Balkanverſchwörung ift die Bagdadbahn 
kaum erwähnt worden. Merkwürdig. Mindeſtens mußte man doch an die Beziehungen 
mancher londoner Größe zu der heiß umſtrittenen Bahn denken. Die Rechte Deutſchlands 
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ſind da nicht ſtabilirt wie ein bronzener Fels. Die der Deutſchen Bank vor zwanzig Jahr 
ren ertheilte Konzeſſion zum Bau einer Bahn in Kleinaſien beruhte auf der perj jönlichen 
Freundſchaft zwiſchen Wilhelm und Abd ul Hamid. Doch. Sympathien find gebrech⸗ 
liche Sockel für Verträge; ihre ewige Dauer iſt ja nicht verbürgt. England weiß ganz 
genau, warum es ſich fo beeilt hat, den Sultan feiner zärtlichen Theilnahme zu 
verſichern. Deutſchland ſoll, um der Bagdadbahn willen, im Pildizpalaſt kalt ges 
ſtellt werden. Das ſcheint mir der Zweck der Uebung zu fein. Die Bagdadbahn 
ift viel wichtiger als die Orientbahnen. Die Betriebsgeſellſchaft der Orientaliſchen 
Eiſenbahnen iſt ein öſterreichiſches Aktienunternehmen, an dem auch deutſches, fran⸗ 
zöſiſches und ſchweizeriſches Kapital (Bank für orientaliſche Eiſenbahnen in Zürich) 
betheiligt iſt. Die Geſellſchaft hat die Konzeſſion zum Betrieb der Haupteiſenbahn⸗ 
ſtrecken in der europäiſchen Türkei. Eigenthümerin der Bahnen ift die Türkei, die 
im Jahr 1957 in alle Rechte der Geſellſchaft eintreten ſoll. Die iſt bis dahin nur 
Pächterin. Bulgarien hat nun auf die oſtrumeliſche Strecke der Orientbahn Be⸗ 
ſchlag gelegt und die Beamten vertrieben. Ein Gewaltakt gegen die Türkei und 
die Aktionäre. Die haben natürlich proteſtirt und eine Entſchädigung verlangt. 
15 000 Francs täglich. Die Hohe Pforte hat die Mächte zum Einſchreiten aufge⸗ 
fordert; mit Recht, weil nicht nur türkiſche, ſondern auch deutſche, franzöſiſche und 
ſchweizeriſche Intereſſen auf dem Spiel ſtehen. Das neue Zarenreich Bulgarien wird 
ſemneaunabhängigkeit dadurch beweiſen, daß es die geraubte Bahnſtrecke, über die 
übrigens auch der „Orient⸗Expreß“ fährt, nicht wieder herausgiebt. Die Geſell⸗ 
ſchaft wird eine angemefjene Entſchädigung für den gewaltſam verſtaatlichten Theil 
ihrer Linien zu n zu fordern haben. "Hoffentlich erleben bie betheiligten Kapitaliſten dabei 
nicht eine zweite Auflage der Trans vaalbahnaffaire. Hier können die Diplomaten 
ihre Talente zeigen. Bulgarien ſoll eine Abfindung von 150 Millionen Francs 
geboten haben. Die müßte natürlich das Ausland aufbringen. Im Ganzen käme 
der bulgariſche Finanzbedarf nach dem Staatsſtreich auf 250 bis 300 Millionen 
Frances. Das wären die Regiekoſten, die das fremde Kapital zu bewilligen hätte. 
Ferdinands Königskrone ift nicht billig. Und diesmal ift kein Zar-⸗Befreier zu 
finden, der dem Koburger die Kaſtanien aus dem Feuer holt. Die Dampfbahn, 
die der elektriſche Funke ſchon am Leben bedroht, bleibt bis ans Ende ihrer Tage 
ein Teufelswerk. Sie führt die Völker zuſammen, aber nicht immer zur Freunds 
ſchaft. Und wo ſie Pionierdienſte geleiſtet hat, da hockt der Neid auf ihren Schwellen. 
Von der Bagdad bahn her droht ſtets ein casus belli und eines Tages wird über fie 
zu verhandeln ſein, wie heute über die bulgariſche Orientbahn. Faſt könnte man 
ſchon behaupten, daß die Orientfrage heute eine Eiſenbahnfrage geworden iſt. 
Privatintereſſen haben fih, wie immer in folder Zeit, ins Spiel gemengt. 
Auf die Frage, welche Thatſachen die Panik ſchufen, deren Schauplatz Paris und 
London am neunten Oktobertag waren, giebt die Politik keine zureichende Antwort. 
Die Furcht vor dem Krieg war ſchon ſchwächer geworden; und ein Kongreß könnte 
Unbehagen, aber nicht Panik erklären. Der brennende Wunſch, den Beginn der 
Goldminenhauſſe zu ſtören? Den eben wieder im Kafferneirkus Aufathmenden ift 
die Freude raſch verdorben worden. Die Hauptſchuld trägt wohl das Gewimmel 
der Kleinen, die an den Kursſchwankungen verdienen wollen. Der Wahnſinn des 
modernen Aklienſpiels hat Methode; an Tagen der Erregung lernt man, wenn mans 
vergeſſen Hatte, immer wieder erkennen, daß es Wahnſinn iſt. Ladon. 
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Auf Wunsch sendet die London and Paris Exchange, Ltd., jedem Kapitalisten 
zur Infcımierung über das Londoner Efiektengescnäft und die Bedingungen des 
Instituts ein Handbuch kostenfrei zu: 


“ANLAGE UND SPEKULATION.” 


(2. Auflage.) 


NERBEZSREREBSEHERNBASENERNRNUNNE 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 


Teleph Telegr. 
281, 282. 283, 284, 285 Dortmund. Kommanditbank. 


Ausführung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Tndustriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


EEEFEEETFLEEPPED 


nerren Matik] 


Š denkbar größte Auswahl — exquisiteste Ausstattung — speziell in 


Oberhemden, Kragen und Unter- 
Wäsche * den Seen eden RQD 
Schlafanzüge, Nachthemden, Socken, Hausschuhe 


Schirme, Stöcke, Handschuhe, Westen, Hosenträger, 
Taschentücher, Zigarren- und Zigarettentaschen 


Amerikanische Schuhwaren | 


Parfümerie- und Toilette-Artikel 


Frisier-Salon Zigarren-Abfeilung 
Reise- und Verkehrs- Büro a 


Kaufhaus «s 
G. m. b. H. Westens 


2220022002802028 


Ar. 3. . — Die Zukunft. — 17. Oktober 1908, 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Nn 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. N v. 


Wegen milder Witterung 
besonders für Herbstkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 


Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 


Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
ECC der Königl. . Staatsbahnen. 


I} Privatdrucke 


in tadellosen Exemplaren zu billigen 2455 F reisen 
verkäuflich. Zuschriften unter L. T. 2459. 
die Exped. der Zukunft Berlin SW. 48. erbeten. 


In der Zeit vom 7. Jannar bis 
25. April 1909 werden vermittelſt 
des Doppelſchrauben, Dampfers ö 
ESE 4 À 


N der 
Schande 
Austührliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Tau) Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


„Meteor“ 
6 Vergnügungs⸗ und 


Erholungsreiſen zur See 


veranſtaltet, auf denen je nach 5 
Fahrplan eine mehr oder 1 
minder große Ange ‚ahl der in A 
dieſer Karte durch Die Routen, * -Vindi Triest 
linie bezeichneten Häfen 4 ee a 
beſucht wird. È — Millafrancp d 

Fahrpreiſe je nach N 
Route von Mk. 300, 
450 und Mk. 500 an 
aufwärts. 


Tiea 


Abfahrtsdaten: I >= 
a$ amburg T Jan. 1909 26täg. Neiit IIIN AZ 
enua 


6. Febr. 22 iz 
= „Venedig 3. März 14 
„ Genua 2. 1, 
„Venedig 8. April 14. 
„Genua 25. 20 „ 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerila Linie, „m, Hamburg. 


wügungsreifen, 


der Kuiserhof Berlin 


am Wilhelms- und Ziethenplatz 


HOCHVORNEHMES HOTEL 


225 geräumige, luftige Zimmer 


Modernster Komfort 


Zimmer mit 1 Beit 


von Mk. 5.— 


do. m. Bad u. Toilette, „ 12.— 
Zimmer mit 2 Betten, „ 10.— 
do. m. Bad u. Toiletle „ „ 18.— 
Salons. „ „ 15.— 


an 


Grand Restaurant Kaiserhof 
Grillroom Kaiserhof 
Grosse Halle, Kaiserhof 
Five o'clock Konzert -41/,—6'/, 
Festsäle, Konferenzzimmer 
Kaiserhof 


Säte und Salons für Hochzeiten 
und Festlichkeiten 


Weingrosshandlung 


HOTEL ATLANTIC HAMBURG 


Eröffnung Frühjahr 1909 
au 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 


Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mostzinskystrasse 6. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NY 7 


Apost ata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Biindeà Mark 2,—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mana. Die ungehaltene Rede. Line 
Mar“ Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom IL Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Per 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8d. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


| Schriftsteller 


Rühriger bekannter Verlag übernimmt Ro- 
mane, Novellen, Dramen, Gedichte, trägt leils 
die Kosten, günstigste Bedingungen Offerten 
unter Z. G. 500. an Haasenstein & Vogler 
A.-G., Leipzig. 
| 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflesung, Bad u. Arzt 
pr. Tax von M. 10. 


— ab. 
„Sanatorium 


Zackental“ 
(Camphausen) 


Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. Tel.27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


alınsiation) 
für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen rrungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


y den Kleren von 
Öpernay, daher die flet 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Vernitein in Berlin. 3 


